
  

Slatter far Geift, Gemuth undPubliettat

——
—— —ãA— *

———*

 

————

 

—u SFrettag/ den
—

718868.
⸗*

4. September

— 

 

ARuͤckerinnerungen aus dem Orient.
Von Dr.Ludwig Berrmann.

Goriſebunge)

3wei Asceten (Einſiedlec)“ erzählte der Diakon, „waren am
Tage vor der Einnaͤhme derStadt hier mit Braten von Fiſchen
beſchäftigt· Siebeſprachen dabei die Vorkehrungen der Osmanen
umallgemeinen Sturme

diſche in denheiligen Quellſpringen und darin ſchwimmen werden.“
Kaumhallte er ſeine Rede geendet, ſo ſprangen die halbgebra—

tenen Fiſche aus der Pſanne in denheiligen Quell und ſchwam—
men darin umher Am folgenden Tage waren die OsmanenHe—

elder Siadt. So ſtrafteGBott denKaiſerund das Volkfurden
Albfall von demGlauben der Vater, furdie Wiedervereinigung
—————— Azhmiten) (er hochwurdige Herr warf hiebeteinen
hämiſchen Seitenblick auf uns; da wir miteinander franzöſiſch ſpra—

cqen hielt er uns wahrſcheinlich für Franzoſen im Dienſie der
Pforte) Esſind dieß hier dieſelben Fiſche ſie wurden don Got—
kes Allmacht vier Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag

zur Warnungerhalten.“
Diegriechiſchen Frauen hörten dem Pappas mitgroßer Auf—
— zu. Eine derſelben verlangte auch, die beruhmte Wun—
derkerze zu ſehen, welche ſeit Jahrhunderten brennt, ohne kleiner zu
werden,und die Niemand ausblaſen kann

Der Pappasbedeutete ihr, daß ſie nur am heiligen Pfingſtfeſte
gezeigt werde.
SaOsmanEffendi nicht, wie ich, der neugriechiſchen Sprache

Aundig war, bat er mich ihm die Erzählung des Geiſtlichen mit—
zutheilen. Nachdem ich dieß gethan, ſagte er ſtatt über dieLeicht⸗
glaubigkeit der Griechen zu lachen, ganz ernſt:

 

*) Spoltname, welcher den römiſchen Katholiken von dergriechiſchen
Kirche gegeben wurde, weil dieſe ſich beim Abendmahle des unge—
ſüäuerten Brodes bedienen. Um Hülfe vom Abendlande zu erlangen,
unterzeichnete Kaiſer Konſtaͤntin die Vereinigungsurkunde mit der

xrvomiſchen Kirche. Der päpſtliche Legat, Cardinal Iſidor, celebrirte
hierauf in dem Sophiendome ein Hochamt, nach welchembeiden Na—

tionen das Abendmahl mit geſäuerkent und ungeſäuertem Brode ge—
ſpendet wurde. Der heilige Gennadios — der abgeſetzte und in ein
Kloſter verwieſene Patriarch derſelbe, welcher drei Tage nach der
Einnahme der Stadt von Mahonied I. unter großen Chrenbezeu—
gungen zum Patriarchen eingeſetzt wurde — hieruber vom vVolke be—

fragt, gab zur Antwort: Ungluͤckliche warum wollt ihr die Wahr⸗
heit verlaſſen Warum ſtatt auf Gott zu bauen, euer Vertrauen
Auf die Lateiner ſetzen? Indem ihr euren Glauben verliert, werdet
ihr eure Stadt verlieren!“ *

DerEine war der Anſicht, der Sturm
verde gelingen der Andere entgegengefetzter Meinung: „DieOs—

manenwerdenſo wenig die Stadt nehmen, als unſere halbgebratenen

rout comme chez nous! Auch unſere Tuͤrken ) glauben
jeden Unſinn, den ihnen ein heuchleriſcher Derwiſch vorſchwaätzt. Je

unwahrſcheinlicher, je unglaubbarer etwas iſt, deſto eher glaubt es
das Volk.“ — e

Wir ſtiegen wieder an die Oberwelt hinauf und begaben uns
Jauf den armeniſchen Kirchhof zum Grabe des heilgen Comidas
Das mit Blumen geſchmückte Grab umſtanden betend armeniſche
Maänner, Frauen und Kinder. Viele nahmen beim Weggehen von
deſſen Erde mit, denn ſie wirkt, in Säckchen angehängt wie das
heilige Waſſer von Balikli wunderthätig gegen älle Krantheiten,
aͤber wohlgemerkt, nur gegen die der Armenier; denn derheilige
Comidas war Partikulariſt.

Nunmiſchten wir uns unter das auf den ſchattigen Kirchhöfen
ſich beluſtigende Volk. Diechriſtlichen Kirchhöfe ſind nicht, wie die
der Turlen, mit Cypreſſen (den Baäumen der Freiheit), ſondern
it Linden, Eſchen, Platanen und Maulbeerbäumen bepflanzt.
Anter dieſen Bäumen wacren Zelte, Kaffeebuden, Schaukeln, Gau—
kelſpiele ꝛc. aufgeſchlagen. An den Wegenſtanden lange Reihen
von Wagen Auf den grünen Raſen gelagert, aßen, tranken und
ſangen Griechen und Armenier; an mehrexen Stellen ſpielten
Muſikbanden zum Tanze auf. Am meiſten wurde die Romaka, der
neugriechiſche Nativnaltanz, getanzt. Esiſt dieß ein wirklich ſchö—
ner Tauz Dreißig bis bierzig junge Leute bilden, ſich gegenſeitig
an den Händen faſſend, eine Kette die ſich unter Muſik und Ge—
ſang langſam vorwärts bewegt, mannichfaltige Windungen macht,
Jeitweiſe ſtill ſteht und dann wieder weiler ſchreitet. An der Spitze
der Keite ſchwebt der Vortänzer, das Geſicht und den Korper dem
Kreiſe der Tanzenden zugekehrt ſchwingt in der freien Hand ein
burtt farbiges Tuch und führt verſchiedene künſtliche Sprunge und
Drehungen aus.

Ein widriges Schauſpiel dagegen boten die Tänze der Kötſchek
(offentlichen Tänzer). GriechiſcheKnaben von 1215Jahren, wei—
biſch in weitfaltige reich mit Gold geſtickte Gewänder von hellen
Farben gekleidet, die langen, gelockten Haaren mit Blumenbe—
kraͤnzt, die Wangen geſchminkt, in den Häunden Caſtagnetten oder
Tambourins ſchwingend, ahmten im Tanze die Bewegungen der
Freudenmädchen nach.
Daſſelbe Volk, welches fich vorher in der Capelle hundertmal

bekreugt andachtig die Heiligenbilder gelüßt und viele Gebete her—
gemurmelt hatie ſah jetzt mit innigem Vergnügen den unzüchtigen
Tanzen dieſer Schandbuben zu.

Wie die Romodka dem anliken retiſchen Tanze des Laby—
rinths entſpricht — Homer nennt ihn den Ringeltanz —, ſo

 

DieTurken nennen ſich nicht Türken, ſondern Osmanli; mit Türk⸗“
bezeichnen ſie einen rohen ungebildeten Menſchen. In der mehr— fachen Zahl wird das Wort zur Bezeichnung des niedern und vor

nehmen Pöbels gebraucht. —
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finden wir in den Tänzen der Kötſchek die der phrygiſchen Cynä—
den wieder. —

Unter den Zuſchauern trieben ſich alle Zigeunerinnen umher
und hoten ihre Kunſt, die Zukunft zu ſchauen, an Diegriechiſchen
Mädchen reichten ihnen willig die Hünde und ließen ſich aug deren
Linien alle möglichen glücklichen Ereigniſſe, beſonders reiche He—
rathen, hexausleſen.

Die Griechinnen waren unverſchleiert und meiſt europäiſch ge—
kleidet. Nur trugen ſie auf dem Kopfe das orientaliſche Fes mt
goldener Quaſte. Sie allein miſchten ſich unter die Zuſchauer, waͤh
rend die Turkinnen und Armenierinmen von den Manuern ſeparat
ſaßen und verſchleiert waren. Jene erkannte man an der gelben
Fußbekleidung und dem grunen Feredſche (weiter Mantel von Ne—

dieſe an der rothen Fußbekleidung und dem Feredſche von
dunklen Farben.

Die Türken ſaßen von denChriſten ganz gelrennt auf den er⸗
höhten Stellen der Kirchhyfe, wo ſie einen Üeberblick uber das
Ganze hatten. Ihre langenPfeifen rauchend undKaffee ſchlür
fend, ſahen ſie ernſtund ſchweigend dem Getümmelzu

Militar war zur Ueberwachung der großen Vollsmenge — es
mögen bei 50000 Menſchen hier verſammell geweſen ſein — nicht
aufgeſtellt. Nur hie und da erblickte manCawaſſe (Gendarmenß
robuſte, hreitſchulterige Kerle, mit dem blitzenden Yatagan oder
krummen Säbel an der Seite und Piſtolen im Guͤrtel graͤptiſch
unter der Menge aufs und abſchreiten nach Dieben und Raufſboſ—
den ſpaähend, ohne aber ſonſt Jemanden zu beläſtigen

Fortſetzung folgt.)

Franz Xaver Schnyder v. Wartenſee —— ——

 

Mit Schnyders am 27. Auguſt erfolgtem Hinſchelden iſt ine
Perſonlichkelt aus unſerer Mille geſchwunden, die in halbes Jat
hundert hindurch auf das muſikaliſche, wiſſenſchaftehe und geſeinge

eiben in unſerer Vaterſtadt einen nich unbedeutenden, belebenden
Einfluß geüht hat. Von der Natur leblich und gaſtig n uher
ſchwänglichem Maße ausgeſtatte und vor Allem von einem un⸗
berwuſtlichen, in dem Streben gach Wahrheu undin herzlichem
Wohlwollen wurzelnden Frohgefühl durhdrungen dashun u d
mißlichſten Lagen in den ſchwerſten Schicſalſchlagen Feu beß
verſtand er es wie Goethe, mit dem er die gleihe PchſteMers
ſtufe exreichte dem ſeltenen Thatigkeitsdrang, der ſein Beſen er—
füllte durch ſtets ſich gleich bleidende Maͤßigket duchh ſtrenge
Ordnungsliebe und gewſſenhafte ——A der Zeit vollauf zu
gentigen die Vielſeitgglet ſeinerBeſrebumgen mi Klachen ud
Grundlichkeit zu derbinden den umlichen

würzen und inderGeiſtesarbeit ſelbſt den hohſten Genm zu
finden. So gelang es dem Polyhiſter dver ie er ih ſuß
ſcherzhaft naunte demOmniphagen, bdonden bedeutenden Man—
nern jeglichen Faches, mit demer ſich beſchaftige, als wurdiger
Genoſſe geachtet zu werden; ſo gelang eß bor Mem uder Muſik
dem großen Theoretiker grundlichen Geſchichlsforſcher und viel
iligen Componiſten, als AultoritalAnerkenmmng zu finden bei den
Fachmannern und Groͤßen derverſchledenſten Richlungen; ſo ge⸗
lang es dem biedern undfreiſinmgen Manne dem welterfahrenen
und weltgewandten Geſellſchafer

Kreiſen achter undbermeinſticher
Erſcheinung zu ſein ſogglangesendließ dem lreuen heilnehmen⸗
den Freunde, ſich ein üebendesAndenten zu exhalten bei Allen,

Genuß geiſtig zu durch⸗

weltg inſeiner Heimath, wie üherall,
wo ihn die Wanderluſt aufürzereodergeeZeithinführte,
in den ſchlichten Kreiſen des wie in denanſprue zvollexen

ildungeine ſtets gern geſehene

denen er in vertrauteſtem Umgangſein reiches Herz erſchloß, und
ſelbſt Irrungen, wie ſie menſchliche Schwäche und Leidenſchaftlich⸗
keit auch ber den Beſten hexvorruft, mit redlichem Willen auszu—
leichen.

ſo bedeutenden Mannes Leben, das durch achtzig Jahre
hindurch ſo viele Gebiete umſpannt und ſich in ſo berſchiedene⸗
andere Lebenskreiſe verſchlungen hat, der Mi- und Rachwell reu
darzuſtellen, erfordert eine reſchliche Mußeund ſorgfaltige Prufung
und Benutzung der vielumfaſſenden Materialien. Die Verehrer des
Dahingeſchiedenen wird die Nachricht erfreuen, daß er ſelbſt eine
vortreffliche, zuverläſſige Grundlage dazu gegeben, indem er in
ſeinem 78. Jahre angefangen hat, der treuen Gefaͤhriin ſeiner ſpa—
eren Tage mit immer friſchem Humor und dewundernswürdig
ſicherem Gedächtniß die Erlebniffe der erſten dreißig Jahre in die
Feder zu dictiren, und als ihmdas bei zunehmender Koͤrperſchwäche
ſm vorigen Sommerzu beſchwerlich wurde, gelegentlich erzaüͤhlend
die folgenden Jahre zu ſchildern was von der Liebenden ſobann
getreulich zu Papier gebracht wurde. Wir deuten für unſeren Zweck

demausgezeichneten Manne einen ehrenden Nachruf zu widmen
nur in Umriſſen die Hauptepochen ſeines Lebens an.

Franz Xaber Joſeph Peter Schnyder von Wartenſee, „der
Linie eines alten Luzerniſchen Patriciergeſchlechtes aus Surſee an—
gehörig, die von ihrem Schloßgule am Sempacher See das Pra⸗
eatbonWarlenſee anzunehmen berechig war⸗, burde in
zern am 18April 1786 geboren. Sein Vater, Joſt Schnyder

6Warlenſee, war zur Zeit der Geburkdieſes ſeines erſenSoh
eesals Offigter unlter den Schweizertruppen in ramzoſhhen Den

ſten in Corſica abweſend. Spaͤter privatiſirte derſelbe in der Hei⸗
mathund wurdein den Rath der Vaterſtadt gewählt, er darb
1826. In faſt ungeſtorter Geſundheit wuchs der ungewöhnlich
raftigeKnabe heran undwar korperlich und geiſtig ſeinen Genoſ
ſen ſesorausDieimnigeFreudean verNaueverſan⸗
fur Muſik und die ungemeine Wißbeglerde enſwickelte in dem von
Geſundheit ſtrotzenden Körper gleichmaßig Herz und Verſtand, und
der einache rommeSinn desHauſes war ſchon früh einem har⸗
moniſchen Lebensgange äußerſt ſoͤrderlich Waren die dußeren Ver⸗
halimſſe auchnicht glnzend o botenſie doch dem nach Selbſt⸗
ſtandigkeit durch eigene Kraft ringenden Kuaben reichlich die
Nen ſich alles Das anzueignen, washm eine ſichere Feachlete
Stellung im Lebenverſchaffen konnte. Diefurcht aren Bewegun⸗
genind polnſchen Umwalungen, unler deren uumitteldarem in—
ſluß der lebendige Knabe aufwuchs, entwickelten raſch ſeinen Cha—
rakler,und der aifrige Dienſt in der Militürſchule verlich ihmeine
Selbſeſtandigleit, die ihn bei dem regſten Sinn für Geſelligkeit
doch unabhangig machte von der Geſellſchaft, eine Unabhängigleit,
die er inſeine ſpäteſten Tage bewahrt hat. Bei aller Freude an
den Wiſſenſchaften erlannte er doch ſchon fruh in der Tonlunſt
ſeinen eigentichenBeruf und verwandtſchaftliche Beziehungen för⸗
derten das muſikaliſche Talent in ihm. Zur Vollendung ſeiner
Studien ging er auf einige Zeit nach Zürich und wanderte dann
nachWienum unler dendortigen Meiſtern ſeine ſelbſtſtändige
Luſbahn zudeginnen. Er bonmedorthim ſchon ſchöne Beweſe
ſeiner Produclivnsgabe mitbringen und warbaldinden tuchtig⸗
ften Kreiſen herzlich aufgenommen undals vielverſprechender Künſtler
anerkann. Um ungeſtört an ſeiner erſten Oper arbelten zu können
undzugleich die hexrliche Natur zu genleßen, zog etim Sommer
des Jahres 1812 nach Baden;, durch den furchtbarenBrand, der
im Juli faſt das ganze Städtchenund auch ſeine Wohnung in
Mſche legte, während er zur Feier des Annentages nach Wien ge—
gangen war, wurdeUm derfernere Aufenthalt geſtrt Raſch ent⸗
enepackte erzuſammen, wasihm inWien geblieben war,
und kehrte mit der erſten Gelegenheit in die Heimalhzurück. Wohl war's ihm ſchwer, ſich loszureißen von geliebten Freunden und
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iihmnicht Erſaßz hieten. Dazukamen die Zerwurf

heuer gewordenen Kreiſen; aber auch nach Hauſe zog es ihn mit
heiliger Gewalt denn dort hatte er eine heißgeliebte Braut zurück
elaſſen, die ſeiner mit Sehnſucht gedachte. Seine Wanderung
bomVodenſee indieVaterſtadt, das Wiederſehen der Geliebten,
dieauf ſeinen Wunſch ihmbis Küßnacht entgegengeeilt war, ſein
Empfangbeim Vaterden er von ſeiner Rückkunft nichtin Kennt—
ißgeſetzt hatte; dieß Alles ſchildern ſeine eigenen Aufzeichnungen
ſoeinfach und wahrſo lebhaft und innig, daß man in dem
8jahrigen Greis noch den 26jährigen lräftigen und doch auch ſen—
—Jüngling unveründert und in ungeſchwächtem Frohſinn
erkennt. 5
Dienachſten zwei Zahre verfloſſen in vielfachen Bemuhungen,

das eigene Hausweſen zu gründen. Sein Ruf als Muſiker ver—
breitete ſich im Vaterlande und in den Aufführungen der Schwei—

zeriſchen Muſikgeſellſchaft wurden ſeine groͤßeren Compoſitionen mit
reichem Beifall belohnt, wie ſeine Lieder und Quartette weithin

ſich beliebt machten. Das hinderte ihn nicht,dem Valerlande und
det Valerſtadt auch mit ſeinem beſonnenen Muſh, mit ſeiner im⸗

ponirenden Perſönlichkeit zudienen, wo ſie in Gefahr waren durch
Aufruhr im Innern und Kriegsſtürme von außen. Die Luzerniſche
Regierung hatte ihn kurz vorher zum Hauptmann ernanm. Un—

mitlelbar, nachdem die Ordnung hergeſtellt ſchien, am 1. Auguſt
1814felerte er ſeine Hochzeit mit Karoline v. Herlenſtein. Bas
glückliche Paar verlebte ſelige Monate, ſich ſelbſt überlaſſen, in
dem Schlößchen Wartenſee. Aber ſchon im Frühjahr erkrankte die
Frau und ins Krankenzimmer, woer ihrer ſorgſam wartete, drang,

nn ſſhtedend, der ſuf der Regterumg, ſich in ſeinenPoſnn
begeben. Napoleon hatte ſeinen Siegeslauf wieder begonnen und
neuer Kriegslärm erfuͤllte Europa.
Auſſchub wurde dem jungen Ehemannfreundlich gewährt und
als die Gefahr naͤher rückte, war die Geneſung ſo weit ſorxtge—
ſchritten, daß er die Theure in der Stadtbergen undſeiner Pflicht
nachkommen konnte. Auch diesmal aberblieb die Schweiz bemdem

rapiden Verlauf des Krieges unbehelligt. Nun drohlen aber Wolken
andererArt amHimmelſeines Gluckes. Die Beſitzung Wartenſee mußte

durch Schuld des Vaters aufgegeben werden und der Sohn ſah
ichgenothigt, ein Amt zu ſuchen, das ihn und ſeine Frau er⸗

nahren konnte. Bei Peſtalozzi in Ifferlen, den exr von fruhe wohl
kannte und verehrte, fand er, was er wunſchle; er wurde unter
Bedingungen, die für ſeine Zeit glänzend waren, Leiter der muſi—
laliſchen Erziehung in ſei Knabeninſtitute und in Niederer's
Mädchenanſtalt und war faſt 2 Jahre hindurch der vertraute, hoch⸗

geſchaͤtzteGenoſſe dieſer beidenMaänner und ihrer Jungeren Ge—
hulfeneinunſchätzbares Gliedder reichen Geſelligkeit, und Knaben
und Madchen und wer ſonſt mit den Anſtallen in Berührung war,

— Ichloſſen ſich mit Begeiſterung an den Uar denkenden und innig
fhlendenLehrer und Freund am Unter letzteren wurde ihm be—
ſonders Ackermann, dernachherige,noch in geſegnelem Audenken

tehende Lehrer an unſerer Muſterſchule, innig bertraut und bleb
sbis zu ſeinemTode.. *
Für die Dauerkonnteihn aber elne ſolche Wirkſamkeit doch
iqhtfeſſelnſs ſehr ſieihn geiſtiz förderte durch den Umgang

mit dendort lebenden geiſtreichenMannern und die Bekannſhaſ
bedeutender Perſonlichkeiten, die der weltberühmten Anſtalt aus
allen Landern zuſtrzmten, und ſo ſehr ſie ſein ungemeines Lehr—
talent entwickelle. Er vermißte ſchmerzlich den Genuß großer Muſit⸗
Aufführungen und dervereinzelte Beſuch eines A— konnte
n e ſaß deten vent vſe iſhen da
Leitern der Anſtalten die einbaldiges Zerfallen drohltenEr en—
ſchloß ſich ſeine Stelle aufzugeben und in eine der bedeutenderen
deulſchen Stadte überzuſfiedeln ——

ernetun teiannnng

geſchlagen, ihren letzten Todeskampf

*

ZJu Baden⸗Baden.

 

Damen⸗Coiletten.
Enen verrückteren Carnebal, als in dieſem Jahre hat noch

keine frühere Saiſon geſehen. Ich bin weit davon entfernt, in den
Chor der verdammenden, makeluden, kritlelnden Verurtheiler mit
einzuſtimmen, welchenhier einebeſonders willklommene Gelegenheit
geboten wird, ſich im Feuer ihrer eigenen Buß- und Tadelpredig—
len zuberauſchen. Sie bedürften freillch kaumeiner ſolchen über—
reichlichen Veranlaſſung. Denn fuͤr ſie möchten die armen hübſchen
Frauen zur Hulle ihrer zierlichen Leiber und zur Bedeckung ihrer
Kopfchen wählen, was wollten — ſie würden immergleichen
Stoff zu ihren Capuzinaden gefunden zu haben glauben. Dieß
Bedurfniß iſt ſicher ſo alt, wie daserſte Feigenblatt und die erſte
Korallenſchnur, und ſeine Entwicklung hat zuallen Zeiten durch
alleWandlungen des Geſchmackzs und der Sitle hindurch mit der
Ausbildung jenex beiden weiblichenUrtrachten bis zu derenheutiger
Höhe gleichen Schritt gehalten. Laſſen wir ihnen das durch ſeine
Fruchtloſigkeitdennoch mie abgeſchwaͤchte, harmloſe Vergnügen des
Vredigeng,wie — den Damen dasihrige. Dasderletztkeren iſt
nicht ſo unbedingt vergnüglich, wie es wohlausſieht, wenn das
Kunſtwerk fertig und vollendet nun vor unserſcheint.

Es mag ane nicht gering zu ſchätzende ehrliche Muhe und
Mbeit nothig ſein, um das drei⸗ bis viermal kaglich (unter drei
darf es beiden auf den Preis der Eleganz Anſpruch Erhebenden
hier wohl kaum geſchehen) fectig zu bringen. Dennder Schnitt
und das Arrangement derDamen⸗Toilette, wie ſie hier zur Aus⸗
ſtelling kommt iſt ſo complicirt und geheimnißvoll verwdelt ge⸗
worden, daß 6 demZeichner ſchon die größten Schwierigkeiten
macht ſich auf eine heutige elegante Schoöne oder auf ihre treff⸗
Kehe Umhullung „auszukennen“, uͤm wie biel mehr aber noch den
betreffenden Damen ſelbſt, ſich dabon einzutleiden. So groß die
Willkür und Anarchie auf dieſem Gebiet längſt ſchon geworden
iſt,— einige allgemeine charakleriſtiſche Züge laͤſſen ſich doch auch
diesmal wieder feſthalten —

Die lange, die Schlepprobe ſcheint entſchieden aus dem FJelde
zu kampfen. Der Sieg gehört

auf der Promenade wie leider auch — in der Geſellſchaft dem
kurzen Kleide. Das magbequem ſein, aber jedenfalls verlieren die
Geſtalten damit den beſten Theil ihrer kunſtleriſchen Wirkung;
nichts unglücklicher, als wenn unterdem rund abſtehenden Saum
die oft ſo kümmerlichen Beinchen und Stiefelchen hervorzappeln!
Aber wenn die Galten und Väter aus der unleugbaren Thatſache
des Schleppenverſchwindens auf eine ſelige Periode eines ermäßig⸗
ten Steuerdrucks ſchließenzudurfen glaubten, ſo ſind ſie bitter
enttäuſcht worden. Der unaustilgbare weibliche Trieb, irgend wo
und nach irgend welcher Richtung hin immer über das beſcheidene
Maß der Natur hinausugehen, hat ſich auch hier in inerMeiſter⸗
nn wieder Janzend bewahrt. Das t dasUeberkleid mit
einen— be

 

 
Woarlen feinen merhortenAusladungen, Beſätzen,

Aufpuffmgen Zattelungen xc. ſeinen gaͤnzlich unhrechenbaren,
launenhaftenVerwendungen jeder Stoffgaftung und cdes Farben⸗
ons Daßlehzlerer mmer vondem des Unterkleides auf's Ent—
ſchiedenſte gelreunt wird, machtbei nur einigezmaßen vorhandenem
Farbengefuhl bei der Befiterin oder ihrer Schneiderin das Hubſche
und Erfreuliche daran augß und mitwenigen entſetzlichen Aus—
nahmen kann man dem Geſhned—in dieſenPunkt
nut Anerkennung zollen. Das Blond auf Sſxohgelb, dos Schwarz
auf Roth, dag Kornblau auf Goldbraundas Gtun auf Schworz
das ſitderſtreifige Waß aufCeriſe gt die radtigſtenhecke M
den Manmeren aber, das Oberkleid zu ſchnetden ufalten zu
feden undzu puffen herrſcht die abenteuerlichſteTollheit, und das

*
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ſcheinbar in die Rumpelkammer geworfene Roßhaar feiert wieder,
wenn auch zu kürzern und nur localen Ballons verwebt, hier unter⸗
halb der Taillen ſeine fröhliche Auferſtehung.

Dabei will ich nicht unerwähnt laſſen, daß, wie ehemals die
intereſſanten Zuſtande der franzoſiſchen Landesmutter die Crinoline
in das Leben riefen gegenwaͤrtig eine Ruckgratſchwäche derſelben
hohen Frau, welche ſie zu etwas vorn übergebeugtemn Gaͤnge zwingt,
dieſen Gang und damit das Herausbiegen der Rückenlime in der
Taille granck genre gemacht hat. Eine glühende Verehrerin dieſes
berühmten Muſſers hoher Weiblichkeit zeigte ſich vor einigen Tagen
zu Froßem Erſtaunen des Promenadenpublikums bemuht, durch
eine directe Aufpolſterung und einen wahren Schleifenberg dieſe
Kreuzſtelle noch energiſcher plaſtiſch herauszuärbeiten. Zu den im—
mer mehr der Unſichtbarkeit zuſtrebenden hůͤbſchen und feingeſchmück—
ken Deckelchen haben ſich gegenwärtig die Japaneſtſchen Strohdeckel
in Concurtenz geſetzt, die täglich mehr Texrain in der Gunſt der
Damen zu gewinnen drohen, und das Gebäude ihrer heutigen
Eleganz aͤm würdigſten krönen!

Das Haar aber wallt in immer freieren Fluthen am Rücken
hinunter, zottelt in immer unloslicheren Weichſelzöpfen um den
Schabel, vermengt mit Blumenguirlanden, Schmetterlingen, Aehren⸗
garbenund langen grünen Grasbüſcheln, welche Hut, Haupt und
Nacken überwehen Auffallend bemerklich macht ſich das plötzlich

eingetretene Ende der Mode des rothen und röthlich-blonden Haares.
MieinemSchlage ſind jene Hunderte von Rothköpfen verſchwun—
den oder auf ein blond geborenes halbes Dutzend zuſammen—
geſchrumpft.
Ich war in meiner Unſchuld ganz verwirrt, als ich zuerſt die
ſchöne Baronin Talleyrand, die Beſißerin jener herrlichſten dunklen
Augen und Brauenbogen, die je unter einer weiblichen Stirn
drauten und glühten im Concert mit dunklenfaſt ſchwärzlichen

Socken wiederfand e eren Schoönheit ſonſtn dem Gmaſt
jener Augen mit dem lichtgoldenen Haar einen pikanten Beiſatz
mehr ſuchte und fand.

Von den herkömmlichen Pariſer Figuren fehlt manche auf dem
Felde ihrer ehemaligen Siege, vielleicht führen auch ſie die erſte
Septemberwoche und die Rennen in derſelben wieder hierher. Aber
wenn ſie auch für immer abgetreten ſein ſollten: Is terre en
produit de ouveaut“; esiſt kein Mangel an denbrillanteſten
Vertreterinnen ihrer Species, und ſo fern, wie die Welt, ſcheint
auch die Halbwelt noch vor ihrem Ende zu ſein! (FreBl.)

Mannichfaltigkeiten.
 

Ganatiſche Gräuelthat.) Aus dem durch ſeine mittel—
alterlichen Barbareien bexüchtigtenRumänien wird nunmehr wieder
folgender Gewaltact gemeldet: Einem ſerbiſchen Juden, Namens
Iſaak Salomon, ſtarb vor 3 Jahren ſein Weib, welches ihm einen
Saäugling im Alter von einigen Wochen zurückließ. Der unglück—
liche Valer, der einen Bruder in Konſtantinopel hat, übergab ſein
Kind einem ebenfalls in Konſtantinopel domicilirenden griechiſchen
Weibe gegen monatliche Bezahlung zur Ernährung und Pflege.

WVoreiigen Wochen ſchrieb Iſaak Salomon an ſeinen Bruder in
Konſtantinopel, er möchte ſein nunmehr dreijähriges Kind aus dem
Hauſe der Griechin wegnehmen und ſeinem Freunde, Herrn Raphael
Meſulam aus Belgrad, übergeben. Dieſer reiſe eben bon Konſtan—
nopel in ſeine Heimath, und werde aus Freundlichkeit das Kind
mitnehmen. Herr Raphael Meſulam, ein wohlgelitlener, biederer
Geſchaͤftsmann mit einem ordentlichen ſerbiſchen Reiſepaſſe ver—
ſehen und im Beſitze der Briefe an Iſaak Salomon, dem erſein  

Kindaus Gefalligleit mitführte, reiſte Ende Juli von Konſtan—
tinopel ab. Auf dem Schiffe lenkte das dreijahrige, ſeiner gewohn—
ten Umgebung entzogene und deßhalb viel weinende Kind die Auf⸗
merkſamkeit der Paſſagiere auf ſich. Da das Kind auch nurdie
Sprache ſeiner Pflegemutter, nämlich griechiſch und nicht jüdiſch,
verſtand, tauchte bei der Reiſegeſellſchaft, die meiſt aus Rumänen
beſtand, der Gedanke auf, es ſei dies ein geſtohlenes Chriſtenkind,
das der Jude zum öſterlichen Blutſchmauſe nach Belgrad führe.
Ein ſolcher von einem der Mitreiſenden ausgeſprochener Verdacht
erhitzie die Gemuüther Aller. Stürmiſche Querfragen und leiden—
ſchaftliche extemporirte Verhöre, die vielfach an Raphael M. ge—
richtet wurden, ließen denſelben ſchon nichtz Gutes ahnen. Bald
ſollte ſeine Ahnung ſich in traurigſter Weiſe verwirklichen. Als das
Schiff am 5. Auguſt in Turn⸗Severin angelangt war, fielen die
Rumaͤnen mit graͤulichen Schlägen über den armen Juden her,
ſchleppten ihn vom Verdecke des Schiffes und zerrten ihn unter
wildem Geſchrei eines mittlerweile angeſammelten Volkshaufens,
aus vielen Wunden blutend, durch die Gaſſe. Derherbeigeilte
Stadtdirector (Präfect) ließ den Pöbel gewähren, trotzdem er ſich
durch die ihm uͤbergebenen Reiſedocumente des Raphael M. von
deſſen Unſchuld hinreichend überzeugt halten mußte. Ja, noch mehr.
Auf Befehl eben dieſesHerrn Direckorswurde RaphaelM, der
nicht einmal gerichtlich verhörtworden war, nachdem die Schergen
ſein Haar gleich einem verurtheilten Verbrecher abgeſchoren hatten,
in den Kerker geworfen, wo er die jämmerlichſſeMarker und
Prügelei erleiden mußte. Das Kind, welches nun ganz verlaſſen
daſtand, wird über Anordnung des Direckörs in einem chriſtlichen
Hauſe feſtgehalten. Dieſer Vorgang und das ſetzt von Mund zu
Mundcurſirende aufgefriſchte Märchen vom Gebrauche des Chriſten—
blules an jüdiſchen Oſſern verſetzte die ganze Stadt indie größte
Aufregung, die derartgefahrdrohend für die dortigen judiſchen
Fanen vurde, daß die meſten—A
ſüchten. Einer der Flüchtlinge telegraphirte von Orſoda an das
ſerbiſche Conſulat in Konſtantinopel, welches auch ſogleich amtlich
die Wahrheit der Ausſagen des Raphael M. unddeſſen gänzliche
Unſchuld lelegraphiſch beſtätigte Voch die Präfectur in Turn—
Seberin kümmerte ſich wenig um dieſes amtliche Telegramm eines
ſerbiſchen Conſulats und wagt es ohne Beweis und Rechtsgrund,
einen ſerbiſchen Unterthan zu verhaften und zu mißhandeln.

 

Drei Vorträgeüber verſchiedene, aber ſämmtlich die großen Ent—
wickelungsfragen unſerer Zeit angehende Gegenſtände haben wir unſern
Leſern zu neñnen. Die Volksſchule“ von Uhlich (Gera, Strebel)
heißt ein ſchon nahezu vor einem Jahre am Arbeitertage zu Gera gehal⸗

kenerlichtvoller Vortrag, der jeden ehrlich Denkenden für ſich gewinnen
muß. „Die nationale Bedeutung des P.roteſtantenvereins für Zeutſch⸗
land“ (Berlin, Lobeck) wurde am 16. Mai d. J. von Bluntſchli im
Unionsverein beſprochen, wie es die Wichtigkeit des Gegenſtandes verdient.
„Vortrag“, gehalten im Frauenbildungsverein zu Leipzig 15. Juli d. J.
von Henriette Goldſchmidt (Leipzig, Matthes), gilt zunächſt dem
26jährigen Schriftſtellerzubiläum der edeln Frau Louiſe Otto Peters,
ſeloſtverſtändlich zugleich auch der Thätigkeit und Bildung der Frauen
Werhaupt, und ſei von unsällen gebildeten uünd freiſinnigen Frauen an—
gelegentlich empfohlen. ——
 

Frankfurter Sradt⸗Tbeater.

Freitag, 4 Soptember. Tauutäuſer und der Sangerkeien
auf Wartburg, große romantiſche Oper in 8 Acten von Richard Wagner.

AbonnementVorſtelung Nr. 28).

Samſtag, 5. September. Ans der Geſellſchaft, Schauſpiel in
4 Acten von Bauernfeld.

Abonnement·Vorſtellung Nr. 232.)
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Rückerinnerungen aus dem Orient.
Von Dr. Ludwig Herrmann.

(Fortſetzung.)

Osman Effendi erſuchte mich, eine Tour längs der an der
Straße aufgeſtellten Wagen zu machen. Hier befanden ſich in mit
weißen, reich verzierten Ochſen beſpannten Araba (Wagen mit
Kifſen und Teppichen belegt) die vornehmen türkiſchen und arme—
niſchen Frauen. Die Hareme der türkiſchen Großen waren von be—
rittenen ſchwarzen Eunuchen bewacht. Uñter der weißen Umhüllung
der leichten Mouſſelinſchleier ſah man Diamantengeflimmer voñ
Halsgeſchmeide und von Ringen an zarten, weißen Händen, und
durch die offene Stelle der Schleier das Funkeln ſchwarzer
Augenſterne. *

Manchmal ließ ſich eine Dame Scherbet oder Eiswaſſer reichen
und bot bei der Lüftung des Schleiers dem Vorübergehenden einen
flüchligen Anblick ihres ieblichen Geſichtes. vewrremdettew
DieSöhnchen von Paſchasgaloppirten auf kleinen, feurigen,
mit goldgeſtickten Schabraken belegten, von der Inſel Mytilene
ſtammenden Ponys auf und ab.

Osman Effendi ließ gegen die türkiſche Sitte fortwährend ſeine
Blicke über die mit Frauen beſetzten Wagen gleiten. Daich als
Arzt öfters in ſein Haus gekommen war, kannte ich ſeine Familien⸗
verhältniſſe. Seine Mutter hatte ihm eine junge konſtantinopoli—
taniſche Türkin ausgeſucht), mit welcher er mn derglücklichſten
Ehe lebte. Er brachte ſeine ganze vom Vienſte freie Zeit im Kreiſe
ſeiner Familie zu, die aus der alten Mutter, ſeiner Frau und
einem Kinde beſtand. Ich konnte mir deßhalb ſein Herumſpahen
nicht erllären und fragtke ihn im Scherze, ob er eiwa noch eine
Frau zu heirathen beabſichtige. Nach einigem Zaudern geſtand er
mir errothend — der Türke ſpricht in Geſellſchaft nie von ſeinem
Harem, undesiſt ſogar unanſtändig, ſich nach dem Befinden ſeiner
Frau oder Kinder zu erkundigen —daß ſeine Multer und ſeine
Frau ſich mit einigen Bekannten hier beſinden und daßer ſich
nach ihrem Wagen umſehe. Nachdem wir einige Male auf⸗ und
abgegangen waren, ſtieß er mich plötzlich an und flüſterte mir zu
„Dort ſind ſie“. Wir gingen an dem Wagenin der Entfernung
von etlichen zwanzig Schritten ſchweigend voruber; eine Begrußung

*) Wennſich ein Türke verehelichen will, ſucht ihm ſeine Mutter oder
eine Anverwandte eine Frau aus. Er fſelbſt ſieht ſeine Frau zum
erſten Male unverſchleiert nach der Hochzeit. Beim Einteilin die
Gemächer des Haremsreißt ſich die Nenvermählte den Schleier her?
unter, worauf ihr der Mannſeine Hochzeitsgeſchenke überreicht und
ihr dann den erſten Kuß gibt. Die kürkiſchen Mädchen kommen vor
der Verehelichung außer ihrem Vater mit keinem Manne in Beruh⸗
rung. Sogar vor ihren erwachſenen Brüdern dürfen ſie nur be
ſchleiert erſcheinen.

verlebt habe.·

 

5. September 1868

wäre ein arger Verſtoß gegen den Anſtand geweſen. Ein leichtes
Kopfnicken und ein liebevoller Blick aus zwei großen, ſchwarzen
Augen zeiglen dem jungen Ehemanne an, daß man ihn erkanmt
habe, und das genügte ihm „Wir wollen jetzt etwas ausruhen
undKaffee trinken“, ſagte er nun, „aber laß uns einen Platz fern
von dem wüſten Lärme aufſuchen.“

Gegen die Propontis hin hatte ein alter Türke auf einer etwas
erhöhten Stelle unter zwei prachtvollen Linden zwiſchen den Grä—
bern eine Kaffeebude improviſirt, welche den Blick auf die Stadt
und auf das Meer gewährte. —
Hier ließen wir uns nieder, verlangten Pfeifen und Kaffee und

genoſſen die herrliche Ausſicht.
Die Msſicht war wirklich bezaubernd.Meminisse voluptas!

Einundzwanzig Jahre ſind bereits verfloſſen ſeitdem ich Koſtan—
tinopel verlaſſen habe, und heute, indem ich dieß niederſchreibe,
üͤberfällt mich wieder mit allerMacht die Sehnſucht nach den Ge—
ſtaden der Propontis und des Bosporus, an welchen ich 9 Jahre

Zu ünſerer Linken lag die altergehräunte, epheubekleidete Feſtunggß⸗
mauer, hinter der ſich die Siebenhügelſtadt mit ihren vielen ſchlane
ken Spitzthürmen, vergoldeten Moſcheenkuppeln, Palaſten und Tau—
ſenden von mit grünenden Bäumen umgebenen Häuſern amphi—
theatraliſch erhob; vor uns der hreite Waſſerſpiegel der Propontis,
von einer prachtvollen Sonne beleuchtet, aus ihm die reizende
Gruppe der neun Prinzeninſeln auftauchend, und im Hintergrunde
die in einen leichten Dunſtſchleier gehüllte aſiatiſche Küſte mit dem
myſiſchen ſchneebedeckten Olymp. Ueber uns wölbte ſich ein reiner,
wolkenloſer Himmel, deſſen Azurbläue mit dem friſchen Grün der
uns umgebenden uppigen Vegetation einen ſchöͤnen Contraft bil
dete. Aus der Ferne drang von der Propontis herauf das matte
Getön der Wellenbrandung. Von einem kühlenden Seewinde bee
wegt, flüſterten die uralten Linden über den Gräbern geheimmßvoll
und ſchienen ſich Geſchichten längſtvergangener Tage zu erzählen.
Auch wir konnten uns hier geſchichtlicher Erinnerungen meht er⸗
wehren. Am 6. April 1458 begann Mahomed I. die Belagerung
der Stadt Konſtantins des Großen und am 29. Mai zog er als
Sieger in ſie ein Hier, wo heute (24 April 1846; — dasFeſt
dauert bis zum 27. April) das griechiſche Volk ſich ausgelaſſenen
Luſtbarleiten hingah, als wolle es die Erinnerung an den Unter⸗
gang des mehr als tauſendjährigen byzantiniſchen Reichs durch
Freudenfeſte feiern, ertonte vor nahezu 400 Jahren ſtalt Tanz⸗
muſik die kriegeriſche Muſik der Trompeten, kupfernen Becken, großen
Trommeln und Cymbeln der Janitſcharen, ſtatt Geſang und Jauch⸗
zen der wilde Schlachtenruf der Osmanen Lailah Ilahah!“ und *
das „Kyrie eleiſon“ der Griechen, widerhallte die Luft bon dem
Donner der Kanonen, dem Geſchrei des Schmerzes der Verwun—
deten unddem Stöhnen der Sterbenden. In dieſer Gegend bis
zum Romanusthore hin war der Kampf am heftigſten, das Ge—



fecht am heißeſten. Der, 100,000 Mann ſtarke,rechte Flügel der
ſnfiſchen Armee zog ſich von der Propontis bis jenſeits des Ro⸗

manusthores hin. Hier commandirte Sultan Mahomed U in
aigener Perſon und ihm gegenüber auf detn Walle Kaiſer Kon⸗
famin und der Genueſe Giuſtiniani. Die Gräben und die Bre—

ſchen waren mit Leichen von Erſchlagenen ausgefüllt, uber welche
dle Nachſtürmenden emporklelterten.

Bei Balikli liegen allein 6000 hier gefallene Turlen begraben
Zur Erinnerung an ſie ſammeln andieſer Stälte mit Erlaubniß
der Regierung während der drei Feſttage türkiſche Soldaten mide

Gaben, die zur Unterſtützung von Invaliden der regulären Armee
beſtimmn ſind. Kein Türke ging an ihnen vorüber, ohne eine

Mumze, oft ſogar ein Goldſtückchen, auf die Teller zu werfen.
Die demÜntergange ſich zuneigende Sonne mahnte uns zum

Aufbruche.
Wir berließen unſer einſames, liebliches Plätzchen und kehrten

auf den deſtplatz zurück, uUm unſere Pferde aufzuſuchen. Dort war

 

inzwiſchen der Arin noch größer geworden. Es mahhte ſich bereitsz
der Cufluß des naxiſchen Gottes bemerkbar. Jauchzende Griechen
und Armenierdanzten in wilderLuſt auf den Gräben der Ihrigen,

diezahlreich verlretene griechiſchedomMmonde ſchaute ihnen zu,
ſich in lasciven Scherzen ergehend; da und dort lagen auf den
Denlmaͤlern der Todten Trunkene wie todt und die Cawaſſen wa⸗
ren beſchäftigt, raufendeGriechen welche Meſſerſtiche austheilten
zu kreunen und Verhaftungen vborzunehmen. — ——3838

Diee Wagen mit den vornehmen urkiſchen und armeniſchen
Frauen hatlen ſich bereits entfernt. Auch die Türken ſchickten ſich
an, den Feſtplaß zu verlaſſen *

EEchluß folgt..

Franz Xaver Schuder v. Wartenſee

Gortſehung.) 38 ——

Zunach dachte Schnyder an ſein liebes Wien; die Ausſichten
aber, die ihmvon ſeinen dorligen Freunden gemacht wurden, wa⸗
xen ihm, dem Verheiratheten zu umſicher. Da wurde ihm durch
Niederer's warme Vermitllung eine lockende Ausſicht in Frank⸗
furt a. M. gröffnet Piederer ſchrieb an Engelmann, den Vorſteher
eines bluhenden Madchen⸗Inſtitutz in dieſer Stadt mit dem er
früher inIfferten belannt und befreundet worden war, und empfahl
ihm dringend den jungen Muſiker. Engelmann genoß das unbe⸗
dingte Vertrauen der angeſehenſten Famllien und in ſeiner Anſtalt
wurden ihre Toͤchter und die reicher Auswärtigen erzogen, ganz im
Sinne Peſtalozzis d daßes neinemruhmenden BVericht Aber
r Inſtitutin dem Morgenblatt⸗ heißt Sowie Peſtalozzi ſagte,
ch will mich derAmenerbarmen, ſo agte Engelmann zu den
Reichen.“Alsbald forderte Engelmann den Empfohlenen auf zu

lommen, er wolle hm mehrere Zöglinge zum Unterrichte geben,
und das Wellere werde ſich inden. Obaber auch ein ausgezeich⸗
netes Orcheſter in Frankfurt wure, das hätte der beſonnene Künſte
ler gerne gewußt, ehe ex zuſegte. Ein glückicher Zufall, der gerade
T den7un aen Franlfurler Herrn de Barh,
zum Beſuch ſeiner Sohne nach Ifferlen fuührte gad die bejahend
Eniſchednng ſe * r e

In wenigen Wochen war das umge Paar wieder in Luzern;
die Frau, die, ihrer noch nicht hergeſtellen Geſundheit wegen, die
Muhen einer Reiſe und die Sorgen einer neuen Haugeintichtung
nicht uühernehmen konnterichlele ſich bei der Mutter ein; Schnyder
gher rüſſee ſich mit großer, ſür unſere Zeit, unbegreiflichen Üm—
Andlichleit zu der gewalligen Reiſe. Den Verſuchen, ihn im Lande

 

an Dr. Engelmann,

halten, widerſtand woder die Dzerner, noch der berühmte
General Laharpe,den erkurzvor ſeiner Abreiſe von Ifferten per—

ſonlich in Lauſanne kennen gelernt hatte, donnten ſeinen Entſchluß

ndn, undauchdie Verſuchungen unterwegs, namentlich in Frei⸗

burg, wo Frau b. Krudenerihn an ſich feſſeln wollte, machten ihn

nicht irre Nach einer erquickenden Fußreiſe von Luzern nach

Zucch die ihm auf dem Ruckweg Friedrich Rücert zuflihrte,

dercließ er mit dem jungeren Bruder ſeiner Frau, den er von

Ifferten mitnahm, um ihn dem Frankfurter Gymnaſium zu über

eben ſeine Balerſtadt und vbegrußte nach einer nicht allzuraſchen

Reiſe, dei der er in den Aufenthalisſtädten intereſſante Belannt⸗

ſchaſten nachte, wenige Tage vor der glängenden Feier des 18. Oc⸗
ober 1817 mit reudigter Hoffnung die Stadt, in der er, als

ſeiner zweiten Heimath, aus dem Schulmeiſter, wie er ſelbſt ſagte,

ſin nſtler werden oheee *
——F —
  

Schnuhder's zuſammenhangende Ditfatealts ſeinem Leben reichen

nur bis zu ſeinem Einrilt in die ſxcie Stadt Franffurt; die Er

gniſſe desSommers 1866 unterbrachen die gemeinſame Thatig⸗

ſen dem riedlichen Hauſe umder ließ ſich nicht bewegen,den

Feaden in der Waſe wieder aufzunehmen. Doch erzühlte er als

der Slurm voruber warund Intereſſean der Poliuk über

haupt erloſch, der Galumn, die ihmnicht vonder Seite wichge

ſeamnh endud aueiheideheee a
en. Sie hat auch dieſe geteuſich niedergeſchrieben undgeordnet

und ſo mauche imereſſante Epiſode gus der Zeit bi⸗ 1836 erhal

len Außerdem hat er ſelbſt im ſechzigſten Jahre begonnen, ein

Tagebuch zu fuhren, ſo daß ſein Lebensbeſchreiber indieſen Quel⸗

len in den Briefen und den muſttaliſchenund voetiſchenBeaten
des Siofe genug ſinde zueinem vollſtandigenweuen
das den Freunden dieſſes und jenſeuus des Oceans eine willlom⸗

mene Gabe der Exinnerung ſeinwird. —

Bemehe halte Snyder gleich beim Eintritt in Frankfurt ſei ⸗

nen Plangeandert Im Weidenhof, in welchem er abſtieg wurde
an demWend eine muſikaliſche Aufführung abgehaltenzu derexr

ſich auch Hee KarleCingang zu verſchaffen wußle. Das Orcheſter. 
auf das er ſeinHauptaugenmerk gerichtethatte fand er unge⸗

nugend; aber ſein neuer Freund de Bary bemerkleihmdasſei F

Ndes Decaleorcheſter, er beruhigte ſich und hatte esnicht zu
bereuen.

 

In kutzer Zut wurdeer n Frankfurts muttaliſhen undg —

ſelligen Kreſen bekannt undkonnte ſich einer geordncten, eintraäää

Sene gewichigenEmpfehlungenlichen Berufshaligkeit hingeben.
Geh Rah o. Wilemer,Slgatsrath d. Belhe

mann den inhandler Wennerund anderebedeutende Perſöntich · —
kelen dien ntſurtnuſch waren oderwie Zürgermeiſter

hierweilten wie gicht minder ſeinvielgebendes Umgangs *
ieebeternund

hemiſch und inderGeGllehren vurde er als virdiger Genoſſe 34

laglichenUmgang; an den muſitaliſchen Beſtrebungen der Stad

aqr beaden gudeordenuchenMannern ihren Mittelpuntt

ſellſchaftwar er gern eſeeSpohrzählten zuinen

die in
fanden (Sis wurdeder Cacitten-Verein gegrundet, die Muſeums⸗

Ibende vwoartenunleinerem Maßſtabe ſchon im Gang), nahm er
denegten Muheil Daermitgroßer zertigtkett dasClavier die

Sige e ralſche pet underall gern mitwirkttke wurde

dea uGoncertenogen; auch das Theatet Legte ine Theil⸗

nahme au underelle gleich in dem ſolgenden Jahre bei den

Aflen Aufſbhrungen des Spohr'ſchen „Fauſtin welchem Schelble

ele unbergleichlich ſang in der Kirchenſcene die Orgel.  Eineemhumliche, ſein tiefes Gemülhsleben bezeichnende Vebe

e —



führle hn zu der damals Auffehen erregenden Glasharmonikaer erſten deuiſchen Sungerfeſtes ernannte. Seiner beſonnenen uner⸗

Dußle ſie ausgezeichnet wirkſam und ergteifend zu ſpielen under⸗ mudlichen Thaligkeit verdankt das herrliche Feſt einen weſentlichen

freute in Concerten öfter durch den Vortrag eigener Compoſttienen Theil ſanes Gelingens und auch die ausdemFeſte als geſunde

oder geeigneler Lieder auf derſelben Seine Lieder⸗Compoſitionen Frucht heworwachſende Mozartſtiſuumg, das Werk ſeinesFreundes n

fanden viel Beifall undSchelble ſang ige beſonderzn Spſeher,hat ihre Geſtatt durch ine eifrige Muwirkumg beimEnt

Infimerer Sommernachtheißt es in den Aufzahnungen wurf der Stauten erhallen Eine ſeiner reichſten und in ber Formnmn

ſeiner Fraun wiſchen 1 Ad 12 Uhr ging Schnyder an der vollendetſten Compoſilionen, die den umfangreicherenChorcompoh⸗

eonhardeuche voruber, Er war nicht wenig erſtamt, zu dieſer ſilidnen fur Mannerſtimmen Bahn brach die Cantate Zeit und

SElumde ſem LiedvonNovalis; weinen muß ich immerweinenꝛcGwigleſtderenenach Sden ſeines LieblingsdichtersRop⸗

e geheugen zu hören Er blieb an der geſchloſſenen Thure ſtoct ſelbſt zuſammenſtellte bildete mit Spohrs Plaln von Klop

ſehen undlauſchte andüchtig dem unvergleichlich ſchdnen Umſt Rock das Programm hes Kirchenconcertes am erſten Tage

erſchen Borlrag ſeiner Compoſitien Odaͤchte er dasitSchelble, Das Saͤngerfeſt gab den Anſtoß zur SuiflungzahlrecherSän

der herchche Saͤnger, das kann Niemand auders ſein als Shhelblen gerbereine in der Stadt undweilhin in der Umgegend;als erſtere

IAs Mes vertlungen war, entfernte ſich Schnyder. Er war micht Ich vor wenig Jahren in denBund dervereimigten Manneeſang⸗

ſo aberglaubiſch, um den Hergang ſür ene Biſſen zu halten, die heteine zuſominenſchloſſen,wares eine erſte Pflicht des Bundes,

hm ſeinen Tod anzeige. Am andern Morgen trafer Schelble auf den Altvater Schuhder zumEhrenmitgliede zu exnennen Schnyder

der Zal an, Laͤchelnd ſagte dieſer: Sie onnen ſchwerlich er⸗ konnle bei der Aordnungjenes Zeſtes umm ſo hulfreicher ſein

rahen an welchem Ort ich geſtern Nacht Ihr ſchones Lied: wei⸗ da exdie Sangerfeſte in ſehnenBaterlande wohl kannte vnd, ſp

nen muß ich x geſungen habe.“ Das war nder Leonhards oft es hm möglich var ſelbbeſuchteBueb doch ſeſn Herz und

lirche⸗ SohatIhnen Wenner das ſchon mitgetheilt?“ Gedanke ſets dem heuern Vakerlande zugewandt, undwie eran

RKein,hIingmullig an der Kitche vorbei. Shhelbleerzaͤhlle deſſen politiſchen Kamnfen und Umwandlungen lebhafteen Mlheil

n daßer Wendgeſellſchaft bder HerrnBenmer ehenGaluin dahmſo wirlte er auch aus der Ferne und bei ofleren ngeren

den Wanſch eaußert haͤbe ihr Veblingslied n ſuller Nachtim Mfenhalten daſelbſt Mie vorAllem von 1844490mit begei⸗

Gotleeauſe ingen zu HÜören. Das kanm leicht geſchcehen Jagte ſetler Hingabe für die neuereichere Entfallung desuſikaliſchen

Herr Wenner ich gehöre zum Kuchenvotſtand und meine Drucker⸗ Lebens deadenſchweizeriſchen Muſikfeſten owohl wie hei den cau⸗

Fehulfen Bnnen unſer Tafelclabier in die nahe Kirxche Kagen, onglen und olgeineinen Sangerfeſten daſelbſt, bei welchen lehleren

Dann gehenwir aͤlle hin undhören das DedwelchesHerr er Rier als aſident des Schiedsgerichles das enſſchehbende Wort

Schelble ſingendie Freundlichkent haben wird Geſagt gelhan!durch ſein gewichnges Urtheil herbafuhrte. Ueberall in der Scqhweiz

I aderbude hunanspoturt, die Geſellſchaftolglenach, war er dahe ba den Freigſinnen hochgeachtet und bei denRuſt

n denhderſſche Led wurde wiederholt geſungen en miund shne dohere Sildung geehrt und geſetertandd

Schnyder ardnetedadieAnfregenz eeich häuften,eue Herzensverbindung inder Volerſtadt bekundete ich

ſeine Zeilinder Weiſe, daßervon7bis 146 undvon 2 bis ederzeit m Rede Schrift umd werthvollen Schentungen au die

Uher regelmaßig Unterricht ertheitte Geſang Clabierſpiel, Bibliothek in Luzern. Die allgemeine age um ſeinen Hinſchied

Theoce, den ganzen Wend aber ſich freihielt, und da er ſtels haus⸗ wird Zeugniß davon ablegen, daß die Schweiz in ihm einen ihrer

halleſch mut der Zeit war, auch Liner ſtarken Ratur piel zu— Dalen und begableſten Sohne exkannte und ehrte.

uhennne bueb hm micht nur für die Compoſitivndd

   

mancherler wiſſenſchaftliche Beſchaftigung ſondern auch fuürden Wnn —

Spaziergangdiegeſellige Unlerhaltung und den Theatereund——

ncerbeſuch mmer eichuche Muße VieMtternacht konnteihn — — —— —

aunahmeweiſe udchim bhaften Geſpruch iinden und ſchender —————

fruhe Morgenſah ihn wieder in ernſter Thatigkeit.SeinLehrkreis —

umfaßle Anfangs die Inſtitule von Engelmann und Frau Bunſen
— —J

nd die Kauſerimn denen er empfohlen war, dehnte ſich orauiſche wangsmittel) Bom Achenſee wird uns

ſondee der Theorie bald auch auf junge Talcte aus die ihu geſoiehen In Parlgau eſitz das Benedictanetſtift Fiecht —

d benaeemenuch aus Euglaud und Ameritg uchten ſthaus, ahe daoeeus genannt wird Die Rehliche

ne eee ſeeeen Jahteungveneilten,An gagedes Hndchl aun den Ufern des Sees, lockt mauchen

Allen behlet ndie pateſe Zeu das lebhafteſte Iutereſe Freemden ausihe bevnd manverweilgern ciuge

Die muſkaluſchen Vereine zuhlten ihn zu den anfmertſcunſten Tagtdort Waerfur ſein Geldgeduldet zu werden, muß man

umd wohlwoſlendſten Beſuchern und ſie ſchatzten ſeineAmunte⸗ ſh hibſeder Haugordnung ſügenund hamenlich derßöchhm

Ang undſein Urtheil indem ſie ihm die Eheennedſdaft ere belche zugleich Wihſchafteun i zu Geſicht ſlehen, ſonſt lüuft

heuen. Bſonders waresder unter Shelble auſbluhendeGiclen en eſahtdusgewieſenzu werden, wieanBeiſpielneueſterzt

verein,der unzühlge e FeaniWiener dabrutunten wat vor hen

anbte en enahme mehrdem umer ſeimer lebhaften Mit- Zagen hieund raf ſegs Haren aus Wien BelanntederFamilie

wirkung eundelenRuhlſchen Verein zu. Auch am denMuſeums⸗ SieDomebeßſicheinigemule beifallen, mit den Freundenihreee

Concerlen, wie ſie ſich nach langem Kränleln des ſpeeihen Rannes ſpanecren en Dieſez Benehmenſand e in

ſnz feu eiwa dreißg dahren geſiallet daben, wer er gritzer unanſtändig nd undee er Dahne die Weohnungunde

Theilnehmer und mehrere ſeiner Compoſiuonen mamemlich die ſchrieb euhzeug den Abreſenden Abt nach Fiecht Dieſereitte

Ne Somphonier, würden in denſelben mitBafell gehört. NegleinAVn achPerliton aud Andete der Vame ſchriftkihdke

Ebenſo ſcheutlle er dem Inſtrumemalverein ſeine Aufmerkſamlait. Wohnung uudemBeiſohe, daß er ſie nothigenfalls moraliſch zux

Her Liederkranz aber fand in ihm bon ſeinem Enſſtehenm (828) Abreiſe zwlngen werde. Sie übeige Geſellſchaft, von dieſem Voce⸗

eine Stitze und der Feeunshuß deſeben bewus Hm gange emport fellte den Heren Wur Rede und forderte Imn,

ſenn hohes Vertrauen dadurch, daß er ihn, auf Anregung Willheimn owledie Kechin auf, zu Aideen, aßſie an der Dame Unauſtän⸗

Spehets, zum Preidenten des un Jahre 1888 nenoamenen diges oder Unſittliches emerin haben; Beide jedoch wußlen leine

 

 



⸗

Thatſachen anzugeben. Schon hatte ſich ein ebenfalls fremder Gaſt,
ein Hofrath aus Wien, der Dame angenommen und wollte gegen
den Abt eine Ehrenbeleidigungs⸗Klage beim Gerichte Schwarz eain—
bringen, als ſich endlich der Abt bewogen fand, ſeine Kündigung
zurückzuziehen. Auf die weitere Frage, wie er denn den moraliſchen
Zwangdurchführen wolle, erklärte der Herr Abt, er werde ihr die
Wohnung amerſten Tage mit 5 fl, am zweiten mit 10 fl, am
dritten mit 20 fl. und ſo fort berechnen. Alſo das neunt Herr
Abt Pirmin von Fiecht maraliſch zwingen!

(Auch ein Trinklied.) Auf der in Düſſeldorf gegenwärtig
tagenden Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Ingenieure
wurde beim Feſteſſen u. A. nachſtehendes ſinnige Trinklied (nach
der Melodie des allbekannten „Grad aus dem Wirthshaus ꝛc.“ vom
Cultusminiſter v. Muhler) geſungen: oͤß

Mädchen, vor Einem Worthüte Dich ſehr:
Daßich nicht trinken ſoll, ſage nicht mehr.
Blicke doch rings um Dich in der Natur,
Funkelnden Sonnenſtrahl bietet die Flur!
Brunnen und OQuellentrinkt durſtig die Au,
Und in dem Blumenkelch blinket der Thau.
Trinken die Lüfte nicht würzigen Duft?
Schau, und der Falter trinkt wieder die Luft.
Fliegen die Bienen doch durſtig ins Feld,
Und um die Sonneſchwebt trunken die Welt.
Ja, ſelbſt die Sonne ftrinkt kühlende Fluth,
Wennſie im Meeresgrundraſtet und ruht.
Mädchen, drum ſag' mir nicht: „Trinke nicht mehr!“
Trinkt doch die ganze Welt rings um mich her.
Reiche den Becher mir, ſchenke mir ein,
Bin ja auf Erden ſonſt nüchtern allein!

(Eine Gräuelthat.) Lufus Ludwig, dem Namennach ein
Deutſcher,ward im vorigen Monate zu Salisbury in Nord-Caxo
lina wegen Ermordung ſeiner Frau hingerichtet. Ueber die Um—
ſtände, uünter welchen das Verbrechen, wegen deſſen ex den Tod
erlitt, verübt wurde, finden wir in einem amerikaniſchen Blatte
folgenden Bericht: Ludwig nahmſeine Frau nach der Hochzelt
in das Haus ſeiner Mutter. Dieſe erklärte nach wenigen Tagen,
daß ſie ihre neue Schwiegertochter nicht ausſtehen könne und daß
er ſie umbringen müſſe. Er weigerte ſich Anfangs, aber ſeine
Mutter und ſeine Schweſter Jane beſtanden darauf, daßſie ſterben
müſſe. Er nahmſie dann mit ſich zum Fiſchen an den Fluß,
nicht weit vom Hauſe, und als ſie nichts ahnend am Ufer ſaß,
ſchoß er ſie von hinten durch den Kopf. Sie fiel in den Fluß.
Er wähnte ſie todt, kehrte nach Hauſe zurück unv erzählte ſeiner
Multer, was er gethan. Der Unmenſch meinte, es wärebeſſer, er
ſähe nochmals nach, ob ſie auch wirklich todt fei, und ſchaffte dann
die Leiche zur Seile. Alle Drei gingen dann an den Platz und
fanden, daß die arme Frau ſich wieder aus dem Waſſer geſchleppt
hatte, unter einem Baume ſaß und ſchmerzlich jammerde. Der
Mannund die Mutter blieben in einiger Entfernung ſtehen und
ſandten die Schweſter hin, der Armen mit einem Fleiſchmeſſer,
das ſie mitgebracht, den Hals abzuſchneiden. Die Schweſter ſprang
hin und machte einen Schnitt in den Hals der jungen Frau, die—
ſelbe wehrte jedoch mit den Armen abunberhielt eine ieſe Schnitt⸗
wundein einen derſelben. Jetzt kam die alle Hexe und der Kerl
zu Hülfe undhielten der Unglücklichen die Hände, bis die Schweſter
den Hals derſelben durchſchniſten. Die Leiche ward dann in den
Fluß geworfen, wo man ſie einige Tage ſpäter fand. Die That
ward kund und der Schurke Ludwig zum Tode verurtheilt. Er
nahm einſchreckliches Ende. Zuerſt weigerke er ſichden Wagen
zu verlaſſen und das Schaffot zu beſteigen, und ward hinauf ge—
ſchleppt. Dann ſprang erauf die entgegengeſeßle Seite hinunter,
ward aber wieder ergriffen und hinauf geſchleppt. Ein furchtbarer
Kampfentſpann ſich zwiſchen ihm und dem Sherifsperſonal End—  

lich gelang es, ihm die Schlinge um den Hals zu legen und die
Kehle zuzuſchnüren. Der Sherif ſtieß dann eine Stußze der Fall⸗
thür fort und das Scheuſal ſchweble zwiſchen Himmel und éb
Da der Fall ihm nicht das Genick brach, ſo ſtarb er den Tod des
Strangulirens.“

Ein Beefſteak in der Sonne gebraten.) Die „Scien—
tific Review“ ſchreibt, daß es am 22. Juli d. J. an der Sut
ſeite der Weſtminſterbrückein London moͤglich waͤr, ein Beefſteak
vermöge der Hitze der Sonnenſtrahlen zu röſten. Der dazu ver⸗
wendete Apparat war vonäußerſt einfacher Beſchaffenheitz er be
ſtand in einer leeren Cigarrenkiſte, deren innere Seite ſchwarz an⸗
geſtrichen, und deren Ogfnung durch 8 Zoll lange Glasſcheiben
verſchloſſen war. Im Verlaufe von 20 Minuten war das Beef⸗
ſteak auf beiden Seiten vollſtändig durchgebraten, und gleichzeitig
auch einige Kartoffeln um daſſelbe herumgeröſtet wordem

 

Literatur⸗Notizen.

Alexander Daguet, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eid—
genoſſenſchaft, von den älteſten Zeiken bis iſche deutſche
Ausgabe nach der neubearbeiten ſechſten Auflage, mit Nachtrag (Aarau,
Sauerländer.) Eine ordentliche philoſophiſch abgefaßte AniverſalGeſchichte
der Schweiz exiſtirt noch nicht: auch Johannes von Muller hat ſie nicht
geſchrieben. Herr Daguet, der Verfaſſer des vorliegenden Werkes, hat ſie
gewiß nicht geſchrieben. Aber wasergeleiſtel hat, iſt doch anzuerkennen;
es iſt ein brauchbares Compendium. „Unbefaugen“, wie der Verfaſſer
ſEbbſt ſeine Arbeit in der Vorrede rühmt, wollen wir auch noch zugeben.
Aber warum es ins Deutſche“ überfeht worden iſt, ſehen wir nicht recht
ein; in der franzöſiſchen Literakur hatte es allenfalls woh eine Sle
nehmen können. Die ganze Schweizer Geſchichte iſt doch nur ein Appendix
der deutſchen und der franzöſiſchen. Die culturhiſtoriſchen Abſchnitte ſind
xecht gründlich; namentlich alles, was die Reformation angeh Nuch hat
der Verfafſer einen, freilichſehr dürftigen und etwas ängſtlichen, Verſuüch
gemacht, die Urzeit“ der Schweiz ſtall aus der Bibel aus denPfahl⸗
bauten xc. aufzuhellen. Wenn in irgend einem Lande, ſo ann doch ſicher
nach dieſem Geſichtspunct in der Schweiz und namentlich in dem vorr
wiſchen Helvetien mit einer gewiſſen Klaͤrheit und Ueberſicht ſchon heine
geſchichtlich geſondert werden. — 7 —

„G. A. Srgerund GEliſe Hahn“, ein Ehe- Kunſt⸗ und Lile⸗
raturleben, von F. W. Ebeling (Leipzig Wartig). DerVerfaſſer ergänzt
und berichtigt durch dieſe ausführlichere und größtentheils urkundliche Dar⸗
ſtellung ſein eigenes Urtheil über das unglückliche Paar, das er fruͤher in
ſeiner Geſchichte der komiſchen Likeratur ausſprach. Ja, unglücklicharen
beide Gatten und ihre Ehe, aber keineswegs durch die ausſchließliche Schuld
der begabten Frau, die wir älteren Bewohner Frankfurts noch in ihrem
letzten und traurigſten Lebenszeitraum kannten. Aber auch bir konnen
ihr eigentliches Weſen und Leben nicht ſo nahe kennen lernen, wie dieß
jetzt durch Gbelings mitleidsvolle und durch viele Briefe, Gedichte u. ſ d
begründete Schilderung geſchieht.

„Guſtav Waſa“,hiſtoriſcherRoman von L. Gräfin von Robtano—
2 Bande. (Jena, Coſtenoble. Die Verfaſſerin hat einen außerſt inereſſan
ten gewählt: die mitder Geſchichte ſeines Volkes verſchmolzene eines
Königs, deſſen Tugenden ſeine Schwächen weit überragen, uͤnd der noch
jetzt dem ſchwediſchen Volke als Heros und als Begründer ſeiner Freihent
und Bildung gilt, obgleich es noch bei unſerem Gedenken den letzten Zerr
ſcher aus ſeinem Geſchlechte entthronte. Allerdings iſt in dieſem Buche
überall die zarte Frauenhand ſichlbar, welche die Lücken der Chronik i
Romantik fuͤllt und weichere Farben anwendet, als ein mannlicher Schil⸗
derer rauher Zeiten thun würde. Aber wenn wir deßhalb auch ihr Werk
nicht als ein ganz zuverläſſiges Zeitgemälde preiſen, ſtellen wir 8 doch
unbedenklich in die Reihe der zugleich anziehenden und belehrenden Likeratur
erſcheinungen.
 

Frankfurter Stadt⸗Theater.

Samſtag, 5. September. Aus der Geſellſchaft, Schauſpiel in
4 Acten von Bauernfeld.

Abonnement⸗Vorſtellung Nr. 282.)
 

Zur die Redactioy veranſwortu I 6aib Drud und Verlag: Heller und Rohm in Frankfurt a. M.
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Muͤckerinnerungenaus dem Orient.
Von Dr. Lubwig Herrmann. *

(Schluß.)

Nachdem wir unſere Pferde gefunden, iralen wir den Heimweg
an Wir wohlten jetzt den kürzeren Weg durch Konſtantinopel

Durch das Thor von Adrianopel ritten wir in die Stadt hinein
und zogen uns dann eine Strecke laͤngs der inneren Feſtungz—

mauer hin
ier kamen wir durch ein Zigeunerdorf, deſſen elende Hütten
an die morſchen Feſtungsmauern angeklebtwaren. Vor den Hul—
ten brannten Kohleufeuer, an welchen rußige Zigeuner Hufeiſen
ſchmiedeten und Leſſel flikten Um ſie herum pielten im Sande
danz acdhte ſchmußge inder ———

Bald waren wir von braungelben Zigeunermädchen mit lohl—
ſchwarzen, ſeidenglänzenden Haaren und ſchwarzen, glühenden Augen
umringt welche unſere Pferde anhielten und einen Balſiſch
Geſchenh) derlangten, woflir ſie uns wahrſagen wollten. Umſie
los zu werden warfen wir ihnen einen Piaſter hin und ril
ten weiler ——

Dieſe Zigeuner ſind angeblich Muhammedamer, beſuchen aber
die Moſcheen ſelten. Sie verkehren außer ihrem Geſchäfte mit den
Türken und Chriſten wenig und ſprechen unter ſich die Zigeuner
ſprache, die bekanntlich hindoſtantſchen Urſprungs iſ Ein Pariſer
weilt taglich mehrere Slunden in dem Vorfe, um ihre Sprache
zu ſtudiren

Damn kamen wir nach Tekfur Serai, der Ruine des von Kon—
ſtantin dem Großen erbauten und von ſeinen Nachfolgern erweuer
ten Palaſtes Hebdomon ſo genannt, weil er auf dem ſiebenten Hü⸗
gel der Stadt liegt. Wir machten einen lleinen Halt und beſahen
ums die Ruine. Es ſind noch die Mauern von 83 Stodwerken vor
handen. Die Flurhalle iſt von römiſchen Säulen gelragen. Ueber
dem Eingange ſtehen die griechiſchen Buchſtaben Dunde Poly⸗
chronous, der Gluckwunſch vieler Jahre, derRufe doe—
imperator in multos annos be, womit die Klſer bet hrem
oͤffentlichen Erſcheinen vom Heere und Volke begrüßt wurden) Mn
einem Rarmorgeſimſe erblickt man einige noch gůt erhaltene LBoen
köpfe. Auf der Rucſeite des zwelten Stockes hefindet ch ein bo—
ſpringender ſteinerner Erler bon dem maneine hexrliche Ausſicht
auf die Stadt hat. In dem anihn anſtoßenden Saale ſtand
fruüher der Kaiſerthron. Im Innern der moderigen Runen halten
Juden ihre Hutlen aufgeſchlagen Bot den Thuren ſaßen einige
bleiche Frauen mit ausdrucksvollen Geſichtern und viele ſchmutzige
zerlumpte Kinder. Alle hatten gerdthete Augenlider, vahrſeinch
bon dem fortwahrenden Aufenthaͤlte in der dumpfen, feuchten Laft
Die Manner waren in der Stadt auf Schacher Die Juden Konm
ſtantnopels ſind meiſtens Karalten. Von den Tuͤrken geduldet,

*

 

leud hn

ubſt
anf die Wache⸗

—

von den Armemern verachtet von den Griechen und katholiſchen
Lebantinern bei jeder Gelegenheit ſchmählich mißhandelt, ſchleppt
dieß unglückliche Volk ſein freudenloſes Daſein in Schmutz und

Von Tekfur Sergi wendeten wir uns links abwärts und exreich⸗
ten wieder Haiwan Serai, wo wir unſere Pferde zurückließen und in
einer Gondel über den Meerbuſen des goldenen Hoxnes nach der
türliſchen Vorſtadt Kaſſim Baſchi fuhren —
Am jenſeitigen Ufer angekommen, forderte der Kajltoſchi (GGon—

dolier) ) einGrieche, das Vierfache der geſetzlichen Taxe. Ent—
3ſprang OsmanEffendi auf ihn zuecrgriff hn bei derJacke
und rief: 7*
„N bok jedin Pegecwent (Wasfür Kotlh haſt Du ge⸗s

geſſen gemeine Seele) Du halſt uns Beide wahrſcheinlich ur
uns deßhalb betrügen zu öntteu? Marſch,

Da fiel ihm der Grieche zu Fußen, flehteund jammerte ſo er⸗
bärmlich, daß ich Mitleid mit ihm bekam und Osman Effendi bat,
ihn loszulaſſen. —

„Deinetwegen will ich ihn laufen laſſen““ antwortete er mir,
„aber Du thuſt Unrecht. Ein anderes Mal wird der Kerl wie—
der denſelben Betrug verſuchen. Dieſe Menſchen kann man nur
durch die erliſtene Strafe vomZuruckfallen in denſelben Fehler
abſchrecken. —— —

Osman Effendi war kein Fanatiker, er haßte nicht die Armener
und Griechen vegen ihres Glaubens, aber er verachtete ſiewegen
ihrer niedrigen Geſinnung, wegen ihrer Kriecherei, Falſchheit und
Unredlichkeit. — —

Wir ſtiegen nun die Anhbhen von Kaſſim Baſchi hinauf, wo
ſich uns abermals eine prachtvolle Ausſicht darbot. Zu unſeren
Fußen lag das Arſenal, die Schiffswerfte und der Hafen mit ſei⸗
nem Maſtenwalde, amjenſeitllgen Ufer Stambul, von demſchei—
denden Lichte der Sonne in vergoldelen Purpur getaucht; zu un—
ſerer Rechtenauf den Höhen von Chaſſtöt der große baumloſe
Judenkirchhof, welcher mit ſeinen vielen Steinblöcken aus der Ferne
aner derſteinerten Stadt glich; zu unſerer Linken und hinter uns
die Hügel der chriſtlichen Vorſtädſe Galala, Pera und St. Di⸗—

Das Corps der Kajikdſchi beſteht aus Türken Griechen Armeniern
und einigen Juden; die Geſamintzahl helaäuft ſich auf 22000, die
der Gondeln auf 18,000. Die zuverläſſigſten und g ſind
die Türken. Sie überfordern nie, halten ſich ſtets ſtrenge an die
Taxe. Auch iſt es für ſie eine Ehrenſache, Den, welcher ſich ihnen
anvertraut hat wohlbehalten an ſeinen Beſtimmungsort zu bringen,
und ſie gehen im Sturme eher mit ihm unter, als daß ſie ohne ihn
ankommen. Dagegen ſind die Fälle nicht ſelten, wo Griechen in ge⸗
ährlichen Stürmen ſich durch Schwimmen zu retten ſüchen und
ie Paſſagiere ihrem Schickſale überlaſſen. Ferner ſind Fulle vor⸗

wo Griechen Fremde ausraubten und dann ins NMeer
warfen.
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mitri, über deren zahlreichen Häuſern ſich ſtellenwetſe die Wipfel—
pyramiden ſchlanker Cypreſſen erhoben.

An Derwiſchllöſtern, alten, von ſilberſäuligen Rieſenplatanen
beſchatteten und zerfallenen Grabdenkmaälern, — auch dieſe

Gegend iſt den Türken eine heilige, weil hier die Gebelne der n
den ſieben arabiſchen Belagerungen gefallenen Araber ruhen —
an rauſchenden, durch Schluchten dem Meerbuſen des goldenen, g

e hatte. Tieferſchltert von dem VerluſtHornes zueilenden Baͤchen, Chpreſſengruppen undBuſchwerk vol
Nachtigallengeſang, Kaffeebuden und griechiſchen Tabernen, aus wel
chen die Klange joniſcher Cythern, Trink- uünd Licbeslleber erfchol⸗
len, vorüberziehend, bald aufs, bald abwärts ſtelgend kamen wir
eine gute Stunde nach Sonnenuntergang, ſehr ermudet von um—
ſerm langen Ausfluge, wieder in Pera an

—

 

Franz Xaver Schuyder v. Wartenſee.

GShhluß)
Indenwiſſenſchafllichen Vereinen unſerer Stadt fehlle aberauch Schnyders Wirkſamfeit nicht, Der naturforſchenden Geſell⸗ſchaſt und dem phyſitaliſchen Verein gehörte er an und wurdeVorſtandsmitglied des leßleren in welcher Stellung er Veranlaſſunggab zur Errichtung der Rormaluhr uͤnd an allen Beſtrebungendeſſelben ſich eifrigſt betheiligſe Diee Aßtronomie war ſeinem aufdas Große, Ewige gerichteten Geit eine ernſt ⸗ erhebende Geſaͤhrtindurch das Leben ind manche glückliche Slundeberellete hinderGebrauch ſeines trefflichen Teleſto

Zu Eude der dreißiger Jahre bildete ſich der geſellige Verein,der von ſeinen humoriſtiſchen Suſtern „Ganges“ Fenannt wurde,undin ſeinen allwocheutlichen Zuſammenkünfſen wo de VBrah⸗—anenInder

·

heilt Ganges ſqh erfriſchhene merdem Vorſitz Brahmas ſelbſt und der Protocollführung Viſchnu'smancherlei Ernſt und Scherz zu Tage ſorderte Kunſtler und Ge⸗behrte vereinigten ſich in demſelben Uund Auswärtige, welche dieStadt beruhrlen, waren als Veſucher hochnne Sqhnyderwar einer der gewiſſenhafteſten Badenden, undin der ſehr ge—lungenen humoriſtiſch aufgefaßten
ein Kunſtler⸗Mitglied ſammtiche Genoſſen in ein Bild gruppirthat, ragter, nicht nur als der körperlid Größte, aus den Andernhervor er, der Dichter des Sonnellenkranzes zu Ehren deGletſcher⸗Jungfrau“, der dem BrahmoAmte 4 beſonderer Wurdevorzuſtehen wußte. Das Gedeihen der Schillerſtiftung verfolgteer aͤls Milglled des hieſigen Vorſtandesm Freuden.Sowandelle er feſt und freudig, ein immer Sirebender undimmer Genießender, durch das Leben, Gott, den Allmächligen,dECwigen, den Allliebenden den Herrn der Herxrlichkett n Ehrfurchtund Entzucken ſchauend und Uhlend in der Natur die ſue varaute inihrerJJ—
war durch das ganzeLehen ihn ſuchend unß indend n da Wealdes Geiſtes und mit Begelſterung erfaſſend in den herrlichſten,xeiferen Blüthen derſelben ſeiner ſchaſſendenNRahe in dem eigenenBuſen ſich bewußt und ſeinem wahren Dienſte fich weihend undheiligend. Dasewige Gotleshaue deſſen Groͤße und Herrlichkenein Magchengeiſt ermeſſen lann war ſeine Kirche in der nbetete ——denElaubigen aller ZeitenSOyerandexaue Troſt und Erhebung in den ESrmen dieſein Leben ichtverſchonten. Hatte ihn die unverſchuldete Be—ngniß der üußerenVehältuſe die ihn nach Frankfurt brachle,wenig anfechten könmen ſo griff die zunehmende Kenlichten ſeinereliebten Harolineum ſor ſ —J—eranen ſo tiefer n ſein Gemintheeben Im Iehre
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Unddaine außeren Verhalmſſe ſich gurſtig geſtaltet

Bleiſtiftzeichuumg inwelcher⸗

jhrer Familie und fühlle ſich überaus glücklich in dem ſelbſtgeſchaf⸗
fenen häuslichen Kreiſe. Aber bald uhrte dies ſchleichende Uebel
verſtärkt wieder und führte nach ahrelaͤngem Siechthum zur end⸗
lichen Auflöſung im Jahre 1827.
wie ſie nur wahre, Alles überwindende Liebe verleihen ann, pflegte
er das Weib ſeiner Jugend in den furchtbaren Beängſtigungen der
Krankheit bis ſie in ſeinen Armen den ſchweren Lauf vollendet

„ertrug er die Schickung
mit männlichem Muth und innigem Golſberlrauem.

Ganz nun ſeinem Berufe hingegeben, beleble er ſeine Verein⸗
ſamung durch den regſten Berkeht mit den Wiſſenſchaften und der
Welt. Nicht ſelten benutzte er einen großen Theil des Sommers
zu größeren Reiſen und langerem Aufemhalt ineinerHeimath.

atten, er—
faßle er in den MerJahren ngezogen don —
kumpfen ſeines Valerlandes den Ganken, do wiederſeinen
dauernden Wohnſitz zu nehmen. Er erbaule ſich aufmäßiger Höhe
gm Luzerner See ein Laudhausundſſedelt 1840dorthin uͤber.
Wahrend dieſes bis 1849 dauernden Aufenſhalies widmele e ſich
mit ausharrendem Eifer der Veredlung
und beſonders der HebungdesVollsgeſangs

Indieſer Zeit fand er auch die Gefuͤhruin ſeiner ſpateren Tage,
Joſebhine Jahn von St. Gallen. Als Find haue ſe den jugende⸗
lichen Künſtler ſchon in ihrein vaterlichenHaufe geſehen, und da
ſie ſich päter der Muſſk widmele und im Clabierſpiel eine hohe
künſtleriſche Fertigleit rlangte und eine ſehr geachlete Stellung als
Lehrerin einnahm, ſo waren die Wege geebnet, die ſie nun zu in⸗
nigerer Verbindung zuſammenführten Herzliche Rebe umd mnige
Berehrung volkommenes gegenſeitiges Berſſdnß ein harmoniſches
Zuſammenllingen der Seelen, machte die Wanderung durchdie
beſchwerlicheren Strecken des Alters zu einem umnndrbrochenen
GBenuß. Als ihnzunehmendeKizrpexſwachean dasZimmerfe—
ſelte/ da verließ auch ſie nur ſellen das Haus ſe varen ſich allein
genug und in heſeligenden Stunden durhwaͤnderlen ſie, er etgaͤhlend,
ſie mederſchreibend, die Zeiten, die langſt entſchwunden waten.

Sollen wir nun noch verſuchen Weſen und Charakter des
Mannes zu ſchildern? Die Lebensſkizze, die wir aushen Srinne
rungen eines vieljährigen Umgangs undſeinen eignen Aufzeich-
nungen gegeben haben, überhehtuns vieler Worlte. Waser als
Muſiker geweſen, werden Muſiler wurdigend darſtellen Er war
ein ächter Sohn der Schweizein nachelfernder Genoſſe Peſta⸗—
lozzis. Sein derbes, oftſchroffes und unbiegſames Weſen ruhte
in einem reichen Gemulh ungſein durchdringenderVerſand wurde
geleitet durch eine alle Zweifel befiegende Religioſitͤt. Ein wahrer
Freund des Volles und insbeſondere eines Voltesarbeuel e
für die Befreiung des Volkes indem er aich überall den Mannern
zugeſellte, die es geiſtig frei machen vollten durchBihdumng
Sslebte er hochgeachtet und glücklich als einer derWürdigen

auf Erden Und ſo wurde ihm auch die Gnade, als einGluückliher
zu ſcheiden Das letzte Jahr verlebte er faſt ausſchließlich zu Velle
Ein Band nach dem andern, das ihn an das Leben feſſelle, fiel ab
ohne daß er es beklagte, wie denn ͤberhaupt kaum eine Klage über ſeine
ppen kam und eine unendliche Geduld ſein Scheiden derklärte
Gern entſagte er zuerſt dem poliliſchen Treiben der Gegenwart
Dann ſchied er außerlich von ſeiner lreueſtenLebensgefaährun, der
Muſik, da ihm der Sinn verſagte. Eines Tages ließerſich von
ſeinem gelteblen Weibe die Partulur don Haydn's Jahreszeuen auf
das Beit bringen und las ſie mit wahrem Hochgenuß vonAnfang
bis zu Ende, oͤfter die geweihte Stille unlerbrechend durch Ausrufe
dez Entzuckens. Als ec geendet hatte und das Werk wegzunehmen
hat, ſagte er gerührt Die Meuſſchen ſollenGon danken, daßer inſeine weue Helmath geholtaus demgreiſe
ihnen den Hahdn gegeben hat.“ —

Jinmer enger wurde ſein Kreis ein Erdenlicht nach deman—

des muſilaliſchen Lebens

Mit ausdauernder Geduld,



J

deren erloſch; zuletzt Janden noch an ſeinem Lebenshimmel die
beiden ewigen Lichter die Liebe und der Glaube an Gou und die

Unſterblichkeit, Und die Liebe pflegte den Scheidenden und erquickle
Feine Seele mit ihrem Himmelsbalſam, daß ſie micht eclag umer

Senermatlenden Kämpfen der Treunung Wann lommt doch die
Ewgleit ?ſagte er doll verlangender Sehuſucht zur Gattin Nie

iſt doch ſ nahe“ Wenige Stunden darauf hatle er ausgeahmen
ſrill und lbeicht, wie ein Kind enſſchläft.

Am Morgen vor dem Geburtstage Goethe's, der in ſeiner Seele
lebtke und wirlte durchs ganze Leben ſchlummerke er in An

dorauf folgendenSonntagmorgen geleitelen zahlteiche Depulalionen
der Vereine, Freunde und Verehrer ſeine Hulle zu hrer Ruheſtalle
Stadthfarrer hiſſen würdigte nach Vollendung der rchühen

Weihe, ſein erfolgreiches Streben, der Muſik ihre Wurde u wah—
ren, als der beredteſten, machtvollſten Vermitllerin zwiſchen dem

Ewigen und Irdiſchen in geiſtpollen, liefergreifenden Worken,
Muſildirector Ruhl ſchilderle als innig verlrauter, dankbarer Freund
und Beruſsgenoſſe aus eignem, vieljhrigem Mitgemeßen ſclicht
und wahr und aus dem Herzen ſein geiſtiges und gemuthliches

Weſen und muſitkaliſchesWirken; Dr. Volger, als Sbmanndes
freien deutſchen Hochſtiftes, umfaßte in lebendiger, Poeſies und

gedanlenreicher Rede den ganzen freiſinnigen Menſchen, wie er ſich
freudig fets als hätiges Glied der großen Volls- und Menſchen
ette fühlte und zeigte und legle den mit den deulſchen Farben
gezierten Eichenkranz als Dankeseichen auf das Grab des Meäſſters
undein Schweizer, Herr Dreyfuß, Präſident des hieſigen Schwetger—
vereines, rief ihm als Lbewohl den Ehrengruß ſeines Volkes
nach, das in ihm einenſeiner edelſten Bürger die vergeſſen werde,
und dankle der Stadt Frankfurt, daß ſie ihn als den Ihrigen auf—
genommen halte. Die verbündeten Maͤnnergeſangvereine aber, die
in ihm den Altvater der Sängervereine verehrſen weihelen
Feier mit ihren Trauerchbren. Nur ſein eigenes Schlummerlied
die zarteſte und reinſte Perle ſeiner GoetheſchenMuſtkdichlungen
das ſo unzählige Male in frt hren die Gemulher ull
entzückt hatte, es ertünle nicht, es goß ſeinen wunderbaren Frieben
nicht über die geſchloſſene Gruft, üher die ſcheldende Verſammlung
über die ernſte Gottesflur· Einige Stunden ſpaͤter aber in der
Feierverſammlung des Hochſtiftes ). wo man der Geburt des Dichter
fürſten gedachte, erklang an der Weiheſtätte das Lied Beider und
bereinigte ſinnvoll das ehrende Andenken an den einen Geſchiedenen
mit dem Preis des Andern ewig in ſeinem Volke Leobenden
Warte nur, balde ruheſt Du auch!“ Wie oft mag der Engele—
gruß ſein Herz erquickend berührt haben in den leglen Suunden
der Sehnſucht!

Soehrte die Sladt Frankfurt den Dahingeſchiedenen, der durch
ſeinen vielzahrigen wirkungsvbollen Aufenthalt in derſelben ſich das
Burgerrecht in edelſten Sinne des Workes erworben hat ſein
Andenken wird bei Allen, die mit ihm leblen, undergeſſen bleihden

Dr. H Weismann.
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Ein amertkaniſches Duell in Prag.) Manlieſt in
der Bohemia“ vom 81. Auguſt: Geſtern Fruh derbreuele ſih
auf der Allſtadt die Nachricht es habe ſich in Haupſmamn

imndFolge eines ſogenannten amerilaniſchen Duells erſchoſen Wir

) Die humoriſtiſche Beſchreibung des Vegegnens und der Rückreiſe
mit Rückert aus den in voriger Nummer erwahnten Aufzeichnungen
des Dahingeſchiedenen hak das Sochſtift in welchem eſie vonas,

vorlangerer Zeit veroffentlich  

ſind in der dage, über dieſen kragiſchen, von eigenlhümlichen Neben⸗
umſtanden begleiteten Vorfall na hſtehende Miſtheilung zu machen.
In der Nacht auf geſtern gegen *33 Uhr wurde die Famſie des
ſtädtiſchen Bezirlzwundarztes Herrn U. durch einen in einem Reben
zimmer ihrer Wohnung (Ne. 53571, Obſtmarkd) abgefeuerten
Schuß erſchreckt. Als Hert Uſich ſchnell ethob unm nachzuſehen,
was es gebe, begegnete er im Vorzimmer einem fremden Heern
welcherihm mittheilte der kak penſtonire Hauptmann Les von
Koti (der bei Herrn U. ein möblirtesZimmerbevohnt) habe fich
erſchoſſen, worguf ſich der Fremde von demDenſtnahchen ube—
die Treppe leuchten ließ und ſich entfernle. Herr Whalt⸗ ſich in⸗
zwiſchen in das betreffende Ziminer begeben undfand den Haupt⸗
mann v. K. Wwelcher ſonſt nur Civilkleſder rugh in Umforn ouf
einem Seſſel vor einem Tiſchchen ſizend in aufrechler Sltellung.
In der Siirne hatte derſelbe cine ſchwere Schußwunde, und ſoblel
ſich nach der erſte Unterſuchung erkennen ließ war das Naſenbein
zerſchmettert, die Kugel durch das linſe Auge gedrungen und im
Schadel ſitzen geblieben. Der Verwundete in flarkerMann von
laum vierzig Jahren, befand ſich bei vollem Bewußlſein Auf dem
Tiſche lag der Revolver und in der Tiſchlade eine kleine ſchwarze
Holzkugel nebſt einem Blatt Papier, auf welchem, anſcheinend bon
der Hand des Verwundeten, folgende Worte geſchrieben waren
Lieber Freund Jager! Ich habe die ſchwarze Kugel gezogen, ver—
nehme, wie ein Pole ſtirbt. — Haͤuptmann d. hat bisher
üher ſeinen Gegner oder über die Urſache des Duells keine Angabe
gemacht, ſondern nur einem Dockor ned. gegenuber geäußert, falls
er in Folge der Wunde oder einer Operaulon ſterben ſollte, ſei
ihm dies ſehr gleichgüllig, ein Menſch, der im Leben ſo viel Un⸗
glück erfahren, wie er, koͤnne nicht ain Leben haͤngen. Seine Trans⸗
Portirung ins Militärſpital gab er nicht zu und wurde über Ver—
angenin der Wohnung beläſſen. Eigenſhumlich iſt, daß bei dem
ragiſchen Vorfall eine zweite Perſon nmittelbar gegenwärlig war
und die That ruhlg geſchehen ließ. Die Hausleute machen hier
über folgende Angaben: Hauptmann v. G. war gegen 2 Uhr
Nachts mit einem fremden Hexen nach Hauſegekommen und Beive
ſeien ſehr aufgeregt, 09ſprechend ja manchmal ſchreiend im
Zimmer herumgegangen. Plotzlich ſei es gegen halb 3 Uhrruhiger
geworden und bald darauf fiel der Schuß. Unmittelbar nach dem
Schuß hörte man langere Zeit an der Thur rutteln und endlich
(Gon Innen) das Thurſchloß abreißen, worquf der fremde Hert
heraugtrat. Die Thür war von Innen verſchloſſen geweſen und
der Schlüſſel wahrſcheinlich zum Fenſter hinausgewotfen worden,
denn der Verwundele ſelbſt gab Fruh an, ein Suchen des Schluſ—

ſels ſei nutzlos. Bemerkenswerth iſt auch weiter, daß Haupimann
dK. den Abend vor der That ſeinen Diener mit ſeinen ſaͤmml⸗
lichen Habſeligkeilen mittels der Staatsbahn fortgeſchickt hat Von
Selle des Platzcommandos wurden die noͤthigen Erhebungen über
den myſteribſen Vorfall bereits eingeleitet

(Gaunexrſtreich) Nach der K. Zig.“ wurdevor einiger
Zeit in Madrid ein verwegener Gaunerſtreich ausgeführt In dem
Augenblicke, als ſich der nach Allcante fahrende Bahnzug in Be—
wegung ſetzte, ſchwingen ſich zwei bewaffnele Männer dom Perron
29 a und knebeln den Conducteur. Ohne
Zweifel hatten die Strolche in Erfahrunggebracht, daß ſich auf
dem Zuge 50000 Irs. in Gold befandenderen Beſitzhnen eines
kühnen Streiches werth erſchien.Allein der in der Nahe des Con⸗
ductenrs ſich aufhaltende Schmierer halte ſie bemerlt hieltes jedoch
als Eittzelner am gerathenſten, fremde Hülfe herbeizuholen, Alsnun
der Zug aus dem Bahnhofe herausfuhr, ſprang er herunter And
Ele den VahnhofInſpector jon dem Geſchehenen ſleunigten
Kenntniß. Der Telegraph ſpielte und bald ſaß die Remeſſtgn
Form einer bemarmten Locomotlve den Dieben gauf den derſen
Umder Gefangennohme auszuweichen, verſuchten dieſelben ein



Letzles, indem ſie die Caſſe inz Freie ſpedirlen und derſelben nach⸗
Hrangen. Unterdeſſen haͤlle die Locomotive den Zugvöllig exreicht
er Ketnebelte Conducteur ward befreit, das Dampfroß brauſft

Aligſt zurick und man fand denn guch glücklicher Weiſe den Raub
bis auf 200 Irs,wieder.

(Das „Buch der Lieder), gedruckt in dieſem Jahr“, worin
Graf Bismarck von ſeinen poetiſchen Verehrern auf dem nicht mehr
ungewehnlichen Wege der Lyrik verherrlicht wird, i
Rummetrreicher geworden. Die „Halleſche Zeilung“ enthält fol—
gendes Gedicht:

An den Grafen Bismarck.

Ein Maulwurf grub — wo wares doch?
Nun, bei Varzin, ſich jüngſt ein Loch,
Gar tief und finſter, denn das Licht
Liebt ſolch ein dunkler Klausnernicht.
Nunbrauſt heran Dein ſchneller Ritt,
In Klausners Gruft welch ſchlimmer Tritt!
Hilf Himmel! wie Dein edles Roß

Diefuͤrchterlichſte Lerche ſchoß
Und Dubetäubt dahingeſtreckt, —
Manteuflichieben Fuß“ bedeckt.
Doch, Bank dem Himmel! aufgerafft
Haſt DuDich bald in alter Kraft.
nd ftarke Schmerzen fühlſt Du nur
In BDeines Leib's Muskulatkur.

Nun, theure Leſer, nehmt die Lehr'
Ausdieſein einen Fall daher,
Was man für Weh' und Scherz dann haben,
WennFinſterlinge Löcher graben.

— — Eine Anzahl „Blauſtrümpfe?“) verſammelten ſich in
Chicago am 5. Auͤguſt auf einem Meeting und nacheiner halb—
ſundigen Berolhung gelangten dieſelben zu dem Beſchluſſe, daß

eeeeee
dieNe mahlgteit,uherrſchenund das Regiment zu

ſüuhren an den Tag gelegt hälten () und daß die Zügel der
Regierung den Frauen überlaſſen werden müßten.“ Eine weibliche
Ligue wurde gehildet, und jedes Mitglied mußte den ſolgenden
Eid ablegen; Wir, das Volk und die Einwohner von Amerika,
find bereit, ſeh zuſammen zu ſchaaren, und zu unterſtützen eine
neue und Regierung von Staat und Kirche — einever—⸗
einigke theokratiſche und demokratiſche Regierung — die Männer
den Staat und die Frauen die Kirche repräſentirend— die Kirche
den Staat controlirend · Die Hitze muß ſehr groß geweſen ſein.

(Aus der Schweiz) wird folgender republikaniſche Zug,
einer armen Frau berichtet: Die Königin von Englandbeſuchte
Jüngſthin Goldau. Ihr Gefolge durchſpürte den Bergſchutt, ſie
hlieb bei einem Fels zuruück und zeichnete. Nach einer Weile rief

ſſie einer am Wege ſtehenden armen Frau, ſchickte ſie nach ihrer
Hegleitſchaft aus und gab ihr dann ein Trinkgeld. Als die Ge—
fellſchaft herbeilam, bedentete Vickoria der Frau, ſie könne nun
gehen. Goöhnd Ihr“, erwiderte dieſe, „ich bi do deheime.“

(Ein neuer Planeh iſt in Amerika am 18. Auguſt Abends
enldeckt worden; diesmerl von Profeſſor Watſon in Detroit. Er
erſchien wie ein Stern zehnter Größe. —

Correſpondenzen

Jugenheim (Bergſtraße), Ende Auguſt.

Die Anziehungskraft, welche unſer Ort als idylliſcher Landaufenthalt
ſchon ſeit Jahren auf die Bewohner der Nachbarſtüdte an Rhein und Main
auͤguübt, hat ſich wohl noch nie ſo glänzend bewährt, wie in dem nun zu
Ende gehenden Sommer:. Die beiden Gaſthäuſer zur Krone“ und zur
Poſt·ſo wie die eleganten Villen und Privathäufer, die für den Frem—
denbeſuch eingerichtet ſind, waren faſt Kels gefült und an manchem Tage

ſt um eine

 

war kaum ein Unkerkommen zu finden. Tragen zu dieſer ſich von Jahr
zu Jahr ſteigernden Frequenz auch das Weſentlichſte die herrliche Lage des
Ortes, die lieblichen Umgebungen und vor Allem die mit der größlen Libe—
ralität dem Publikum geöffneten Anlagen des Heiligenberges (Wohnſitz des
Prinzen Alexander von Heſſen) bei, ſo iſt doch auch nicht zu verkennen,
daß ſowohl der Gemeindevorſtand wie die Einwohner Jagenheims Alles
aufbieten, ſelbſt den verwöhnteren Freraden zufrieden zu ſtellen. Auch in
dieſem Sommeriſt wieder eine ganze Reihe niedlicher Häuſer errichtet wor⸗
den, die meiſtens am Eingange des Ortes, zu beiden Seiten der Chauſſes
auf etwas erhöhtem Terrain liegen und vermöge ihrer freien Lage einen
gewiß behaglichen Aufenthalt bieten werden. Ramentlich ſind es aͤber die
delannten vier Villen des Herrn Eppnetter, welcheſich der beſonderen Gunſt
des Publikums erfreuen. Am weſtlichen Abhang des Gebirges gelegen,
elegant undſolid eingerichtet, bieten ſie einen entzückenden Buck nach der
Rheinebene, dem Taunus, dem Donnersberg und der Haardt, der an der
ganzen Bergſtraße nicht leicht ſeines Gleichen findet. Eine der Villen iſt
eben für die Großfurſtin Michael von Rußland gemiethet worden, wie denn
überhaupt die Anweſenheit des ruſſiſchen Kaiſerpaaresauf dem Schloß des
Prinzen Alexander eine große Zahl diſtingnirter Ruſſen hierher gezogen
hat, wodurch die jetzige Spatſaiſon zu einer wahrhaft glänzenden erhoben
wird. Eine Errungenſchaft, welche uns durch den Beſuch der ruſſiſchen
Herrſcherfamilie geworden iſt, nämlich die proviſoriſche Errichtung einer
Telegraphenſtation, hoffen wir übrigens dauernd zu behalten und wenn es
dann noch gelingen ſollte, einen der bencchbarten Aexzte zu veranlaſſen,
ſeinen Wohnſitz wenigſtens für die Dauer der Saiſon hier zu nehmen und
gleichzeitig für die Errichtung einer Filialapotheke geſorgt würde, ſo wäre
damit das fernere Blüuhen und Wachſen unſeres Ortes weſenklich gefördert.
Ohne Opfer werden ſich dieſe Wünſche allerdings nicht realiſiren lafſen
allein ſie entſprechen einem vielfach empfundenen Bedürfniß und deßwegen
ſollte es nicht verſtäumt werden, ſie fortwähreud im Auge zu behalten

 

Karlsruhe, 4 September
Imhieſigen Hoftheater bomm am 9. dieſes Monats zur Feier des

Geburtsfeſtes des Großherzogs eine neue Oper zur Aufführung, Esiſt
d die erſt lürzuch vollendete Dper des zus Sachſen gebürtigen,
fruͤher in Strahburg aniſigen nd dann nach Paris Wergeſtebelte —
poniſten Lud wig5 *—deWehedenWeaedeneamne
Azola“. Es wird gegenwaͤrtig unter der Leitung desComponiſten dahler
einſtudirt.

 

In Nurnberg geht man mitder Abſichtum, Hans Sachs ein ehernes
Monunent zu ſeßen. Esiſt zu dieſem Zwecke ein Comite dort zuſammen⸗
gekreten, das zu Beiträgen auffordert. Die Koſten des Denkmals verden
auf 20,000 Gulden veranſchlagt.

 

Frankfurter Kunſt⸗Verein.

 

Ueu ausgeſtellte Nunſlwerke. —
C. Keller in Karlsruhe: Tod Philipps U. Königs von Spanien. —

Gehbe in Weimar: Landſchaft. — Friedenberg in Frankfurt: Genrebild —
Anlonio Wecker in Frankfurt: Fahrt zur Kirchweih. — Auguſt Seidel n
Munchen: Partie am Chiemſee in Mondbeleuchtung. — Adolf Rorthen in
Dufſeldorf: Zigeunerlager.— Nochzügler der großen Armee von 1812
—Patrouille des öſterreichiſchen Regiments König von Preußen“ —
Schlaͤfendes Mädchen. — Der Vorſteh Hund. — (AMquarellgemälde)
 

Frankfurter Stabt⸗eTheater.

Sonntag, 6. September. Oinorah oder; Die Wallfahrt na
Ploermel, romantiſch⸗komiſche Oper utz Acten, nach dem ſahrtnach
des M. Carré und J. Barbier von Grünbaum. NMuſik von Meyerbeer.
eo Se — e Abonnement.)

ontag, 7, September. henbrödel, Schauſpiel in 1Acten von
Roderich vnebir Wonnement⸗Vorſtellung n y

Dienſtag 8. September, Der Biebeſtranuc omiſche Dper e
2 Acten. LNach dem Ikalieniſchen des Romaii don G. Ott. Muſ von
Domizetti. MWonnement⸗Vorſteuuag Nr. 284 —

Miltwoch, . Sept. Mobert der Teufel, große Oper in 3Nel
Tert von Sccibe und Dalavine, Wuſtt n ege —

(Außer Abonnement.)

Fuur die Kedaeliow veranſwortlich 8. E. KRih. — Druck und Werlag; Heller und Rodem rFrontſurt a. M.



—Fre
xXnver Schnyder von Wartenſee.

el

Noch viele unſerer Mitbürger werden ſich der hohen, ime—
ponirenden Geſtalt eines Mannes erinnern, welcher nahezu
ein halbes Jahrhundert in Frankfurt a. M. verlebte und dieſer
Stadt ſomit im eigentlichen Sinne angehörte. Vom kräftigen
Mannes⸗ bis zum hohen Greiſenalter lebte und wirkte mit
kurzer Unterbrechung Schnyder von Wartenſee in unſeren
Maͤuern und war überall Mitförderer, wo es ſich um das

geiſtige Leben und Streben handelte. Wenn wirgeradeheute ſeiner,
der durch ſeine geiſtigen Fähigkeiten und ſein Wirken ſich in
der Kulturgeſchichte eine hervorragende Stellung geſichert, in
dieſen Blältern gedenken, ſo thun wir es darum, weil der
heute wiederkehrende hundertjährige Geburtstag des Tonmeiſters
beſonders uns Frankfurter zu ſolchem Gedächtniß mahnt.

Franciscus Xaverius Joſephus Petrus Schnyder
vpon Wartenſee war am 18. April 1786 in Luzern
geboren und entſtammte einem alten Luzerniſchen Patricier—

geſchlechte, urſprünglich von Surſee; das demſelben gehörende
Schloß Wartenſee liegt auf einer Anhöhe an der Südſpitze
des fiſchreichen Sempacher Sees dem Städtchen Sempach
gegenüber. Joſt Schnyder, der Vater, ſtand um die Zeit der
Geburt des Sohnes als Offizier der Schweizertruppen in
franzöſiſchen Dienſten auf Corſica. Die Mutter erfreute ſich
keiner kräfligen Geſundheit und ſtarb auch frühe, nachdemſie
noch zwei Kindern, einem Knaben und einem Mädchen, das
Leben geſchenkt hatte welche indeß auch der Mutter bald in
das Grab folgten. Der einzig übrig gebliebene Xaver, welcher
noch nicht fünf Jahre alt war, verlebte zuvörderſt die nächſten
Jahre im Hauſe ſeiner Großeltern und wurde dann, ſieben
Jahre alt, dem Bruder ſeines Vaters, dem Pfarrer Schnyder
in Uffhauſen, zur Erziehung übergeben. Dort legte er, unter
der anregenden Anleitung des Onkels die feſten Fundamente
für ſeine ſpätere Ausbildung.
Als Ende 1792die Schweizertruppen aus dem franzöſiſch
Dienſte entlaſſen wurden, kehrte Schnyder's Vater heim und
nahm den Knaben zu ſich nach Luzern. Jeßzt begann
Muſikunterricht; der Vater welcher das Klavier r es
Mannes nicht würdig erachtete, waͤhlte den Umerri — der
Geige. Sein erſter Lehrer, ein alter lebenzmüder

blieb—

 aplez eſdoven und im
Iyrach dem Knaben ſedez muſltaliſche Talendgh9 er Zuſri
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Stelle des alten Kaplans trat ſpäter ein Tan lehrer Im Nobenber
1799 kam Schnyder in das öffentliche Gymnaſium; erſt als
Schüler der vierlen Klaſſe erhielt er von ſeinem Vater die Er—⸗
laubniß, auch Klavierunterricht zu nehmen, welchen ihm dann
ein ſehr guter Klavierſpieler und Komponiſt, Chorregent
Heggli ertheilte undbei welchem er raſche Fortſchritte machte
d November 1808 trat Schnyder aus dem Gymnaſium

in die höhere Anſtalt, das Lyceum und im Inn 1808 war
ſeine regelmäßige Schulzeit zu Ende. Der Dienſt in der
Militärſchule war der inneren Selbſtſtändigkeit des Jünglings
ſehr förderlich und heilſam, namentlich da er, bei der ſtarlen
Beſchäftigung ſeines Vaters als cantonaler Kriegskommiſſar
und Mitglied des Großen Rathes, ſich ganz ſelbſt überlaſſen

Der junge Schnyder erlernte jetzt das Violoncell und
erlangte bald große Fertigkeit darauf. die in jener
Zeit gegründete Thealer⸗ und Muſikliebhaber-Geſellſchaft erhielt
er Gelegenheit ſich tüchtig zu üben, beſonders aberförderte ihn
ein Streichquartett, welches Kuniſch, Louis Spohr's erſter
Lehrer, leitete. Im Winter 1806 auf 1807 trat Schnyder
zum erſten Male in einem Concertöffentlich mit einem Klavier—
ſolo auf. Inzwiſchen hatte er auch das Flageolet gelernt und
begann nun auch den Kontrabaß zu ſtudiren, er durch
flaͤßiges Milwitken in den Kirchenconcerten Kenntniß des

Im Jahre 1810 erhielt er von ſeinem Vater die Erlaub⸗
niß, den Winter in Zuͤrich zu verbringen, vornehmlich um
bei Hans Georg Nägeli ein eingehendes Studium der Muſik
Harmonielehre, Behandlung des freien Satzes, Kompoſitions-
lehre) vorzunehmen. Der Winter ſchwandtheils in eifrigem
Lernen und Ueben, theils im anregenden Umgang mit Nä—
geli, Anton Liſte, P.8. Kayſer (dem Komponiſten
von Goethe's Singſpiel Scherz, Liſt und Rache“) und An⸗
deren. Schnyder ſehte Jetzt das Lied „Das Grabiſt tief und
ſtille“ von Salis, ür vier gemiſchte Stimmen in Muſik,
welches auf dem Muſikfeſt in Schaffhauſen im Sommer 1811
eine ſehr günſtige Aufnahme fand und fülr welches er auch
von Karl Maria vo n Weber beglückwuünſcht würde. Kurze
Zeit vor ſeinem Weggange von Zurſch lernte den ihm von
Nägeli anempfohlenen ſuchtigen Muſiklehrer 03 ers⸗
bach kennen, mit dem er bis p deſſen ſchon 1880 in Karls⸗
ruhe— Tode gufs Innigſte befreimdetblieb.
—7 chen willi ein Valer ein, daß ſich der Sohn

gge Dnunß 8 I zog ihn nach Wien
aper iſle er guch dorthin
Ve dleſem Meßer, aber Unterricht

Orcheſters bekam
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konnte er bei ihm nicht erhalten; doch ſah Beethoven ihm
ſeine Arbeiten gerne uͤnd ſorgfältig durch und ſprach ſeine

rtheile darüber aus. Schnyder's eigentlicher Lehrerder ßom⸗
Fnn war der bayeriſche Muſikdireltor Joh. Chriſtian
Klenlen, ein Schüler Cherubin's und ein gediegener
Muſiler mit Vorliebe für Mozart. AlsKienlen als Kapell—
meiſter nach Baden bei Wien berufen wurde, entſchloß ſich
auch Schnyder, ihn zu begleiten, und Anfangs April 1812
geſchah die Ueberſiedelung. Hier traf ihn ein recht empfind⸗
liches Mißgeſchick. ſend Schnyder am Annatage 1812
Wien beſuchte, um dem großen Feuerwerlke beizuwohnen, brach
ein großer Brand aus, welcher das Städtchen Baden bis auf
wenige Hauſer in Aſche legte. Schnyder's meiſte Habe, ſein
Flügel, ſeine Arbeiten und Briefe Ingn verloren und mit
wenig Gerettetem begab er ſich nach Wien und wenige Wochen
ſpäter in ſeine Heimath, wo indeſſen eine liebende Brautſei⸗—
ner harrte

In den folgenden Jahren, welche Schnyder in Luzern zu⸗
brachte, widmete er ſich vollſtändig dem dortigen Muſikleben
und der Kompoſfition. Esentſtanden dort eine Anzahl von
Liedern für eine Singſtimme mit Klavier, über ein eigenes
Thema 17 Variationen für Klavier und Orcheſter und
die Ausarbeitung der erſten drei Sätze einer Sym—
phonie in Acdur für großes Orcheſter (der letzte Theil
kam ſpäter hinzu) ie genannten Variationen fan—
den bei dem ſen ſchweizeriſchen Muſikfeſte in Bern
im Auguſt 1818 glänzende Aufnahme. Schnyderſpielte
die Klabierpartie ſelbſt. In ſeiner Selbſtbiographie, welche
ſeine zweile Frau nach den Diltaten des 78jährigen Greiſes
niederſchrieb und welche 18 gebundene ziemlich umfjangreiche
Quarhefte umfaßt, obſchon ſie nur bis zum des
Jahres 1888 geht, erzählt Schnyder folgende heitere Epiſode
aus ſeinem damaligen e in Luzern: „Als er einſt“ —
er ſprichtdarin von ſich ſtets in dritter Perſon — „in größter
Sentmalität am Klavier ſaß und Matthiſſon's bekanntes Ge—
dicht ¶Ich denke dein““ komponirte, klopfte Jemand an die
Stubenthüre. Herein! rief Schnyder, durch das geöffnete Thor
trat kein Löwe, wohl aber ein Luzerner Standesweibel in
Unlform mit demloloſſalen Kantonswappen auf der Bruſt,
in der Hand eine Depeſche, die er mit vielen Bücklingen und
e berreichte. Schnyder neugierig, was das billet
dousenthalten möge, griff raſch darnach. Es war das Brevet
als Hauplmann. Nachdem der Ueberbringer das erwartete und
7 genůgende Trinlgeld erhalten hatte, entfernte er ſich mit
abermaligen zahlreichen Gluawumnſchen, — Der hunge Baupt

auf das Papier.

 am 28. Jun 1789 zu Auerbach im ſchen

mannſchritt zur Fortſetung ſeiner muſikaliſchen Aufgabe und
komponirte die drute Sirophe: „Ich denke dein mit ſüßer
Pein, mit langem Sehnen und heißen Thränen.““ Da wurde
er nochmals geſtört. Sein Vater, der als Mitglied der Re—
gierung die Standeserhöhung ſeines Sohnes ſchon kannte, trat
mit felerlich ernſter Miene in die Stube und hielt ungefähr
folgende Anrede: „„DasBrevet, welches Ihn zum Hauptmann
ernennt, wird Er empfangen haben. Gebe ſich beidieſer

den Empfindungen hin, daß die Regierung Ihm
ein ehrenhaſtes Vertrauen ſchenkt, daß dieſelbe ſeine Kenntniſſe,
dle Er in der Militärſchule einſammelte und an den Taglegte,
würdigte und für den Staat nutzbar machen will. Trachte Er
in der Eigenſchaft als Offizier Seine Kräfte der Regierung,
den Geſetzen der ſchweizeriſchenFreiheit zu weihen!““ Wahrend
der Sohnſtill zuzuhören und ſedes Wort zu beherzigen ſchien,
tönte in ſeinem Innern: „O denke mein bis zum Verein auf
beſſerem Sterne ! In jeder Ferne denk ich nur dein!““ Höchlich
befriedigt von dem Eindrucke auf den Sohnverließ der Vater
das Zimmer, und jener ſetzte die unterdeſſen komponirte Strophe

DasLied warfertig.“
Am 1. Auguſt 1814 wurde Schnyder in der Stiftskirche

zu Lugern mit Fraulein Karoline von Herlenſtein getraut.
Die erſten Jahre der jungen Ehe — ſie wurde nur getrübt
durch die bereits im Frühjahre 1818 eingetretene Krankheit
der Gattin — wurden meiſt, ſelbſt im Winter, auf dem neu
hergerichteten Gute Wartenſee zugebracht, wo Schnyder ſich
mit Komponiren beſchäftigte; eine Frucht dieſer Thaätigkeit war
das 1818 erſchienene erſte Heft ſeiner meiſt einſtimmigen Ge—
ſange am Klavier. Es trat indeß bald ein Wandel ſeines
Domizils ein. Gelegentlich eines Beſuches, den Schnyder in

 

Familienangelegenheiten der Erziehungsanſtalt Peſtalozzi's zu
Iferten, die damals ſehr unter der Uneinigleit der Lehrer litt,
abſtaltete, wurde ihm der Geſangunterricht an der Knaben—
anſtalt, zwei Schulklaſſen mit je 60 Knaben, und an der
Niedererſchen Maͤdchenanſtalt, etwa 80 Mädchen umſaſſend,
angelragen Schnyder nahm, da auch damals das Gut Warten⸗
ſee durch Schuld des Vaͤters aufgegeben werden mußte, den
Antrag an. Obſchon der junge Muſiklehrer während der
nahezu zweijaͤhrigen Thäligkeil in Iferten auf ſein Wirken mit
Befriedigung bliden und ſich guter Erfolge rühmen konnte,
und obſchon er mit Peſtalo zzi, Riederer, und den
anderen Lehrern in freundſchaftlichſtem Verlehr ſtand, naments
ch mit cuiem der lehteren, Wilhelm Heinrich Ackermann, der

oi
ielt chgeboren, allo faſt ein Altersgenoſſe von hm war, ſo
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es doch für beſſer, nach der Feier von Peſtalozzi's 72. Ge—
burtstag, wozu Schnyder eine von einem Lehrer der Anſtalt,
Prof. Marrx,gedichtete Cantate in Muſik geſetzt, ſeine Stelluug
zu kündigen; konnte ja auch die Feier, welche am 12. Januar
1817 ſtattfand, die erhoffte Ausgleichung der eingetretenen
Zerwürfniſſe zwiſchen Peſtalozzi und Niederer nicht zu Wege
bringen. Auch andere Lehrer ſolgten ſeinem Beiſpiele, darunter
der vorgenannte Ackermann welcher ſpäter ein ſchönes
Wirlen an der Muſterſchule in Frankfurt am Main faund und
mit dem Schnyder eng befreundet blieb, bis Ackermanun am
27. März 1848 vom Todeabgerufen wurde. —

Selbſtverſtändlich trat jetzt die Frage an Schnyder heran,
wo er ſich hinwenden ſolle. Luzern war ihm zu enge und
Wien, woraner zuerſt dachte, bot ihm nicht genuͤgend ſichere
Ausſicht. Empfehlungen von Niederer und Peſtalozzi wieſen
ihn nach Frankfurt, wozu noch die Auskunft eines angeſehez
nen Frankfurters, Herrn de Bary, kam, welcher Iferten bes
ſuchte,um ſeine Soͤhne zu ſehen. Niederer ſchrieb an Dr—
Engelmann, den Vorſteher eines damals blühenden Mädchen—
J ſtituts, und dieſer forderte Schnyder auf, nach der Main—
ſtadt zu kommen, wo er ihm vorläufig mehrere Schülerinnen
zum Unterrichten zuweiſen würde. Soentſchloß ſich denn
Schnyder für Frankfurt. Einige Wochen vorher, ehe er ab—
reiſte, beſuchte Schnyder die Stadt Zürich. Dort lernte er den
Dichter Friedrich Rückert kennen unddieſcr begleilete ihn
auf einer Fußreiſe über den Albis nach Luzern.
Als im Jahre 1864 das Freie Deutſche Hochſtift den
75. Geburtstag Friedrich Rückert's ſeierte, erzühlle Schnyder
von Wartenſee in launiger und ſinniger Weiſe ſeine erſte Be—
gegnung mit Rückert im Jahre 1817 in der Schweiz und
ſeine Rückreiſe mit demſelben, ebeuſo kheilte er ein Gedicht
mit, das der greiſe Dichter als Erwiderung eines Schreibens
Schnyder“s, worin Letzterer an ihre gemeinſame Beſteigung
des Rigi und an ihren Abſtieg über das, damals (1817) noch in
Ermangelung eines gangbaren Weges auf der Seule von
Immenſee erforderliche Leiterli“ erinnerte, ihm eben über—
ſandt hatte. Dasſelbe lautete:

Ueber's Leiterli ſtiegen zum Vierwaldſtätter hinunter
Einſt zwei Wanderer, denen die Sonn' hoch über dem Rigi
Auf im volleſten Glanze geſtiegenwar und ſo im Steigen
Warihr eigenes Leben im volleſten Glanze der JIugend,
In der unendlichen Fülle der Hoffnungen, die ſich wie goldne
Morgengewölke vor ihuenverbreileten, alles verheißend,
Wasnicht dachte zu halten die Zulunft. Aber nun heute
Daoſie ſich einer den andern erxinnerten, einer dem andern

auf das Gymnaſium zu bringen, ſeine Reiſe an und gelangle

Anſanglichunterrichtete Schnyder nur inden Lehrauſtallen

 Seruherreichtendie Gaude die grußenden, diein getrennten
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Pfaden ſo lange nicht mehr ſich begegneten, heute nun aber
Sind ſo kief ſie hinunter die Lebensleiter geſtiegen,
Daßnicht mehr ſie hinunter das Leilerli ſteigen am Rigi,
Noch am Rigt hinauf, um die Sonn' aufgehen zu ſehen,
Gehe ſie ſanft und heiter den ruhenden einſamen unter! —

Nach Luzern zurückgekehrt, traf Schnyder alle Veranſtal-
tungen zur Ueberſiedelung nach Frankfurt. Seine Galtin,
welche von ihrer Krankheit noch nicht völlig wiederhergeſtellt
war und den Müheneiner langenReiſe noch nicht ſich unter—
ziehen durfte, nahm Aufenthalt bei ihrer Mutter. Sotrat
denn Schuyder mit einem jüngeren Bruder ſeiner Frau, welchen
er aus Ifſerlen mitgenommen hatte, um ihn nach Fraukfurt

um Mitle October 1817 nach Frankfurt, wo er im damaligen
Weidenhof“auf derZeil, derehemals der Großmutter
Goethe's gehört hatte, damals aber Gaſthof war, abſtieg.

von Dr. Engelmannu und Frau Bunſen; durch die Em—
pfehlungen des Geheimen Raths v.Willem er desSiagats⸗
raths v. Bekhmannunddes Kunſthändlers Wennex wurde
ſein Unterricht immer erweiterter und ſo war er bald in den
Stunden von 8 Uhr Morgens bis 4 Uhr Nachmittags mit
Ausnahme der Mittagsſtunde vollauf beſchäſtigt. Auch die
Kreiſe ſeiner Bekanntſchaften erweiterten ſich und namentlich
war es der damals in Frankfurt lebende Motettenkomponiſt
Bernhard Klein, welcher ihm geſellſchaftliche Beziehungen
verſchaffte. Den Mittelpunkt der muſikaliſchen Beſtrebungen in
Frankfurt bildeten zu jener Zeit J. MSchelble ſowie der
Komponiſt Ludwig Spohr, welcher in den Jahren 1817
bis 1819 als Opern- und Muſikdirektor hier lebte. Schnyder
zählte beide Männer zu Freunden. Als am 24. Juli 1818
der Cãäcilien⸗Verein durch Schelble gegründet wurde, nahm
Schnyder regen Antheil und verlebte dort glückliche, anregende
Slumnden, wiewohl er ſich ſpäter mehr dem Rühl'ſchen Verein,
in demervielfach mitwirkte, zuweundete. Bei den 1819 ſtatt—
gefundenen erſten Aufführungen der Oper „Fauſt“ von Spohr,
in welcher Schelble die Ttelrolle ſang, ſpielte Schnyder in
der Kirchenſcene die Orgel. Auch an den damals gerade ihren
Anfang nehmenden Concerten der (1808 gegründeten) Muſeums⸗
Geſellſchaft war er eifriger Theilnehmer und mehrere ſeiner
Kompoſitionen, namentlich die erſte Symphonie in Adur,
wurden in denſelben mit Beifall vorgetragen.
ZuSchnyder!sliebſten Lektionen gehoͤrten die in der Fa—
milie des Miniſtersvon Wangen hejm,; ebenſo verlebte er

dem viele Jahre ſpater Felix Mendelsſohn-Bartholdy ſeine
ſchöne Frau, geborne Cäcilie Sophie Charlotte Jeanrenaud,

kennen lernte. Der alte Souchay ſelbſt nahm wöchentlich
einige Lektidnen,um mit Schnyder vierhändig ſpielen zu lön—
nen. Ebenſo fand Schnyder ſich angeheimelt in dem Hauſe
des Bankiers Speyer⸗Seligmannu. Indieſen Kreiſen
verlehrten und ſpielten gerne Hum mel Spohr, Pa—
ganini, Clara Wieck undandere hier wohnhafte oder
durchkommende Künſtler.

Schnyder's Thätigkeit im Komponiren konnte beidieſen
anregenden Beziehungen nicht Noth leiden. Im Jahre 1819
ſchuf er einige Sonaten für Klavier und ein Concertfür
Klaxinette mit Orcheſter. Im Jahre 1820 hatte erſeine
Frau aus Luzern abgeholt undrichtete ſich jetzt häuslich ein
Imnächſten Jahre, 1821, lernte er Ludwig Uh land ken—
nen, welcher um jene Zeit hierher kam. Ueber dieſe Begeg⸗
nung ſchriebSchnyder an ſeinen Freund Nägeli nach Zürich:
Ahlandiſt ſo erſtaunlich einfach und macht ausſich ſelbſt
und ſeinen Werken ſo wenig, daß gewiß unter allen Dichtern
Deutſchlands kaum ein zweiler ſo zu finden iſt. Sein Aeußeres
verräth auch nicht, was unter der Hülle verborgenſteckt.“
Dieſe Begegnung regte ihn an zur Kompoſition ſeiner Uh—
land!ſchen Lieder⸗ welche er dem Dichter widmete. Bbrne
hatte er ſchon früher kennen gelernt und der Bund der Freund⸗
ſchaft währte bis zu dem in Paris erfolgten Tode desgeiſt—
vollen Schriftſtellers, deſſen hundertjährigen Geburtstag ſeine
Vaterſtadt in wenigen Wochen durch eine Feier ehren wird
Inſeinen Aufzeichnungen erzähltSchnyder auch, wie er eines Tags
(1821) einer Einladung Schelble's folgte und dort zwei Kinder
ſpielen hörte, welche Hummel's ſchwierige vierhändige Klavier—
ſonate in As-dur meiſterhaft vortrugen, es waren — Felir
und Fanny Mendelsſohn-Bartholdy,

Dienächſten Jahre von Schnyder's Frankfurler Aufent⸗
halt förderten wieder manches Tonwerk von ihm zu Tage.
ImJahre 1825 vollendete er ſeine Oper Eſtella“; die Ou—
verlüre derſelben fand im nächſten Jahre in Frankfurtbeifällige
Aufnahme. ImJahre 1827 erſchienen zum Beſten der be—
drängten Griechen ſeine geiſtlichen LiedervonNovalis“, welche
ebenfalls eine ſehr günſtige Aufnahme fanden,
neue Symphonie in Cewoll. Seit 1821 beſchäftigte ſich
Schnyder auch mit muſikkritiſchen Arbeilen, ſo für die Leipziger
Allgemeine Muſikaliſche Zeitung ſpäter auch für die Mainzer
xãciliaꝰ und für FrankfurkerBlaͤtter, wie er denn auch glüclicheStundenindenHauſedes HerrnSouſchah,inpaterochdehen6 zu den Mitarbeitern

deten WochenſchriftFrankfurterMuſeum“ gehörte.
Im Auguſt 1827 trat in dem Lokal der damals noch

nicht eingegangenen muſikaliſchen Lehranſtalt von J. B—
Baldenecker (Friedbergergaſſe bei Herrn Ihel im gelben
Hirſch) eine Anſtalt für Geſangsbildung in's Leben uner
Leitung von Schnyder von Wartenſee. In dem Programme
Offenbacher Allgemeine Muſik⸗Zeitung von 1827, NM. 12)
bemerkt Schnyder: Esiſt nicht blos Sache der Mode,esiſt
inneres Herzensbedürfniß, daß jetzt das Muſiktreiben ſo allge—
mein geworden iſt, und die Paͤdagogik hat die wichtige Auf-
gabe, dieſe himmliſche Kunſt, beſonders die Volalmuſik,immer

Einfluß zu veredeln. Das Ziel aller muſikaliſchen Entwickelung
in techniſcher Beziehung iſt möglichſte Selbſtſtändigkeit. Das

machen, und je mehr ihmdas bei Einzelnen gelingt, um ſo
unentbehrlicherwirder dem Publikum“

Schlußfolgt.)
—ů— 

Auͤs Kunſt und Lcben.
— Frauffurt a. M., 17. April.

— IAusWiesbaden], 17. d8.wird unsgeſchrieben:
Dasgeſtrige ſechſßte und Schluß⸗Symphonie-Concert zum Beſten
des Wittwen⸗ und Waiſen-Unterſtützungsfonds der Mitglieder
unſeres Königl. Theater⸗Orchefters hatte erfreulicher Weiſe wieder
ein recht zahlreiches Publikum verſammelt. Das Programm war
igtereſſant gewählt und gelangte durchweg faſt tadellos zur Auf⸗
fuͤhrung. Eröffnet wurde die Veranſtaltung durch das Königl.
Orcheſter unter Kapellmeiſter Reiß Leitung mit der Symphonie
No. 4 (D-mol von Rob. Schumann, der ſich das Spohr'ſche
achte Violinconcert von Herrn Concertmeiſter Willy Heß aus
Ihrer Stadt, in bekannter meiſterhafter Weiſe vorgetragen, an—
reihte. Den Beſchluß machte die Muſik zu Racine's Trauer⸗
ſpielAthalia“ fur Soli, Chor und Orcheſter von Mendels—
ſohn⸗Bartholdy mit verbindenden Worten von Eduard Devrient.
Die Soli wurden von Fräulein Pfeil und Nachtigall von unſe⸗

——

rer Koͤnigl. Oper, ſowie Fränlein Louiſe Leimer, die für das
plößlich erkraukte Fräulein Radeck in letzter Stunde einſprang,
geſuͤngen. Die Chöre wurden vorgekragen von den Mitgliedern des Ebenſo ſeine Königl. Theater⸗Chors die verbindenden Worte geſprochen von
Hofſchauſpieler Beck. Das Werkerfreute ſich einer ſorgfältigen

der von Otto Müller und Theodor Creizenach —

mehr zur Sache des Volkes zu machen, umdieſes durch ihren

Streben eines Lehrers ſei, ſich ſeinen Schülern entbehrlich zu

————

1
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Einftudierung und wurde mit Wärnie und Verve wiedergegeben/
ſo wurde ihm denn auch eine beifällige Aufnahme zu Theil. — Aus Mainzl, 17. ds, wird uns geſchrieben: Die
diesjährige Saiſon unſeres Stadttheaters iſt geſtern
miteiner Benefvoritellung au Gunſten desChorperſonals zu

—
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Feuilleton.
xXaver Schnyder von Wartenſee.

ESchuß)
Das Jahr 1827 brachte Schnyder einen ſchweren Verluſt.

Seine Gattin, welche allerdings von den erſten Jahren der
Ehe her immermehroder weniger krankelte, erlag der ſchleichenden
Krankheit; in ihrem ſiebenundvierzigſten Lebensjahre erlöſte ſie
der Tod von ihren Leiden, ſie entſchlief am 80. September
ſanft und ruhig, den Gatten, welcher dieſe Wendung lange
erwarten mußte, tief gebeugt zurücklaſſend. Dem Vereinſamten
blieben in den truben Stunden Arbeit und Muſik die
Tröſterinnen. —

Wie dem Cãcilien⸗Verein und der Muſeums⸗Geſellſchaft,
ſo wandie Schnyder auch anderen Vereinen wohlwollendes
Intereſſe zu. So dem 1828 entſtandenen „Liederkranze“,
deſſen Grundern er mit Rath und That zur Seite ſtand, und
ebenſo dem Inſtrumentalverein.

Inzwiſchen hatte Schnyder auch ſeine Oper „Fortunatus“,
an welcher er zehn Monate, manchmal ſchwer bedrückt durch
die Krankheit ſeiner Frau, gearbeitet hatte, vollendet. Wie die
Oper Eſtella“, ſo harrte auch die andere wieder der Auf—
führung, ſo daß erſie zuletzt, wenn er darauf zu ſprechen kam,
Infortunalus benannte. Er ſegte es indeß durch, daß ſie
endlich am 2. Oktober 1881 unter der Anzeige: „Forltungt
mit dem Säckel und Wünſchelhütlein, Mährchen -Oper in
8 Abtheilungen von Döring, Muſik von Schnyder von Warten⸗
ſee“ auf die Frankfurter Buͤhne kam. Sie hatte einen Ach—
tungserfolg, kam aber nicht auf's Repertoir. Die Frankfurter
Blaͤtter ließen ihr viel Lob, aber auch manche zu
Theil werden. Soſchrieb Chr. Freieiſen in den Zeitbilder“
Mr. 260) vom 18. Oktober: „Bei vielen Mangeln der
Oper werden wir ſie im Ganzen doch lobend aner⸗
kennen. DerComponiſt des Fortunatſtellt ſich dar
als ein Mann,der theoretiſch gar Vieles weiß, um nicht ſein

Wiſſen bei der mit Liebe unternommenen Ausaͤrbeltung überall
ußhr zuſammenzudrängen. — Schnyderhat unbezweifelt Stoff
n ſich, den er nur als muſikaliſcher Vielwiſſerzu ſehr dehnt
und ausſpinnt. Man hört es den einzelnen Tonſtücken an;

herrſcht in ihnen die Aengſtlichkeit, in der Ausſührung nicht
— plan zu werden und aug derſelben entſpinnt ich dann ein

 

handlung der Blechinſtrumente

außergewöhnliche Länge, welche die dramatiſche Lebendigkeit
großen Theils lähmt, ſowie auch aus Schnyders Beſtreben,
ein Tonſtück in ſich abzurunden, eine allzugroße Breite der
Form hervorgeht.“ Der „Didaskalig“ (Nr. 295) entnehmen
wir ſolgende Sätze daruber: „Im Allgemeinen iſt die Muſik
originell, klar, melodiſch und ſehr oſt dramatiſch. Zu be—
merken ſind hie und da veraltete Melodieformen, indeſſen, in
Bezug auf jeweilige Situation, vielleicht nicht ohne Bedacht.
Ermudende Längen zeigen ſich namentlich im zweiten Akt und
an's Triviale ſtreifende Rythmen am Schluß des erſten Finales
Schön iſt die Inſtrumentation, intereſſant und pikant die Füh—
rung der Mittelſtimmen und von großer Wirkung die Be—

Daß die Worte gut und
ſchlagend betont ſind muß bekannt werden, weniger Rühm—
liches läßt ſich, namentlich im zweiten und dritten Alt, über
die Behandlung der Singſtimmen, in Bezug auf Kehlenzu—
ſtändigkeit ſagen.“ —

In ſpaͤteren Jahren machte Schnyder nochmals einen
Buhnenverſuch mit der dreialtigen OperetteHeimweh umd
Heimkehr“ nach der Dichtung von Pſyffer; dieſelbe wurde am
9. Mai 1882 im Stadtthegter zu duzern aufgeführt. Auch
von ihr wurde gerühmt, daß ſie in der Kompoſition originell,
in der Form klaſſiſch abgerundet und in der Inſtrumentation
glänzend ſei. —
Allgemeinere Verbreitung fanden ſeine Lieder und kleinere

Arbeiten und machten ihn allerwärts bekannt. Eine Reiſe,
welche Schnyder 1881 unternahm, führte ihn in Stuttgart
mit Guſtav Sch wab, Kapellmeiſter in dpaintner und
Anderen zuſammen; bei Erſterem lernte er auch Nicolaus
Lenau kennen. Nach ſeiner Rückkehr von dieſer Stadt dann
in Fankfurt Heinrich Heine. Bei einer anderen Reiſe im
Jahre 1882, die bis nach Prag ſich erſtreckte, begegnete er
nochmals Friedrich Ruck ert, dem er bald darauf in J.D.
Sauerländer in Frankfurt am Maineinen Verleger für Nal
und Damajanti“verſchaffte
Druck der Dichtung Schnyder das Ruͤckert'ſche Manuſtript,
welches der Tonmeiſter der Bürgerbibliothekin Luzern über—
gab, woesch noch heute befindet.
Schriftſteller Karl Spind ler brachte ermit dem Buchs und
Kunſthaͤndler Wenner (Verleger der Iris“) und dem Buch—
händler Engel in Heidelberg in Verbindung, wodurch eigent
lüch des noch jugendlichen Schriftſtellers Laufbahn begruͤndet
wurde. Im Jahre 1884 beſuchte er die Naturforſcherszuſam⸗
menkunft in Stuttgart — erſelbſt hatte ſich dem Studium

der Palurwiſſenſchaff in einen Mußeſtunden hingegeben und

um Praſidenten des Sängerfeſtes ernannt.

ſeht gelungenen, humoriſtiſch aufge

Der Verleger ſchenkte nach dem

Auch den erzählenden 

war auch Vorſtandsmitglied des phyſikaliſchen Vereins in
Frantfurt — undlernte dort Juſtinus Kerner kennen und
In nächſten Jahre machte er mit einem reichen Frankfurter
Bankier eine Reiſe durch Italien.
wWaͤhrend dieſer Tage entſtanden ſeine Bearbeitung des
Goetheſchen NachtliedesUeber allen Wipfeln iſt Ruh““ (1829)
Zwoͤlf Schweizerlieder⸗ und Anderes. Im Jahre 1838fand
in Frankfurt das erfte deutſche Sängerfeſt ſtatt. Auf Anre—
gung Wilhelm Speyer s wurde Schnyder von Wartenſee

Er komponirte
hierzu eine Cantate Zeit und Ewigkeit“ nach Oden von
Klopſtock; dieſelbe wurde am erſten Tage des Feſtes neben
einem Pſalm von Ludwig Spohrin der Katharinenkirche aus⸗
geführt. Da Spohr wegenſeines Dienſtverhältniſſes die ihm
angelragene Leitung des Concerts hatte ablehnen müſſen, diri—
girle Schnyder ſein Tonſtück ſelber. Auch bei der aus dem

Saͤngerſeſte hervorwachſenden Mozartſtifuung wirkte neben
Wilhelm Speyer, dem Vater der Idee, Schnyder that⸗
kräftig mit. —

In AUunſtleriſchen und geſelligen Vereinen war Schnyder
ein gerngeſehener Gaſt. So erzählt Dr. H. Weismann
Didaskalia“ von 1868 Nr. 248): ZuEndederdreißiger
Jahre bildete ſich der geſellige Verein, der von ſeinen
humoriſtiſchen Stiftern Ganges“ genannt wurde, und in
feinen allwochentlichen Zuſammenkünften,wo die Brahmanen
inder heiligen Fluth des Ganges ſich erfriſchten“ unker dem
Vorſitze Braͤhmas ſelbſt und der Protokollführung Viſchnu's
mancherlei Ernſt und Scherz zu Tag örderte, Kunſtler und
Gelehrte vereinigten ſich in demſelben, und Auswärtige, welche
die Stadt berührten, waren als Beſucher hoch willkommen.
Schnyder war einer der gewiſſenhafteſten Badenden, und in der

aßlen Bleiſtiftzeichnung, in
welcher ein Künſtlermitglied ſämmtliche Genoſſen in einBild
gruppirt hat, ragt er, nicht nur als der börperlich Größte,
aus den Andern hervor, er, der Dichter des Soneltenkranzes
zu Ehren „der Gletſcheregungfrau“ der dem Brahma⸗Amte
mit beſonderer Würde vorzuſtehen wußte.“

Aber um dieſe Zeit auch war es, daß der Gedanke in
ihm reifte, wieder in ſein Vakerland zurückzukehren. Er hatte
eß mne aus den Augen verloren und namentlich war er mit
demſelben in Verbindung geblieben, wo das muſilaliſche In⸗
kexeſſe dabei in Frage kam, vor allem bei den Sängerfeſten
Am Luzerner Seebaute er ſich ein Landhaus. Carl Goll⸗
m idh beſchreibt es in ſeiner eeee kurz: Schnyders

Haug in dugern am See gele

 

 gen wird die Seeburg auf

dem Hůgel““ genannt und gewährteine Rundſchau von neun

Caͤntonae In Sommer 1840 ſiedelte Schnyder dorthin

uͤber Theodor Crei zenach widmete dem Freunde damals

ein Gedicht, in welchem es u. A. heißt:

Er zog in unſer deutſches Thal vor dreißſg Jahren nieder,

Boruber ſt dieſchöne Zeit; zur alten Heimgth ſchied er.

Doch indel er auch unſre Lieb! und unſre Treue wieder?

Dort daut er ſich ein neues Haus; doch ſehlen Sang undLieder.

venn vor ihm voraus der Genius der Lieder

Und bahne hulfreich

Eo hian, umd furchte nicht daheim des Haſſes Hyder!

—— vom Maindir nach: ſein Ufer ſiehſt du wieder.

Schnyder ſandte dem Frankfurter Dichter eine eben ſolche

gereimte e
worin die Schlußverſe lauteten:

— ehe dich am Main, ehduesdenleſt, wieder,

ünne ich, ſo wahr ich heiße Xaver Schnyder.

Geizenach prophezeue richtig und Schnyder hielt ſein Ver⸗

poeee ——— ſtieg er vom Alpenlande wieder

herab zum Mainthal, umhier Aufenthalt bis zu ſeinem Lebens⸗

Ade zu nehmen. Inzwiſchen war aber in ſeinem Leben ein

neues Ereigniß eingetreten.

In J 1847 halle ſich namlich Schnyder zum zweiten
— Pateren Jahre war

Male vermahlt; dieſe Gefaͤhrtin ſeiner ſpe

Joſephine nvon Santt Gallen. Im Jahre 1811 hatte

Joſephine, als er damals ihren Vater beſuchte, als zweijah ⸗

A id in eunduch das Haͤndchen gereicht. Jetzt war

von Dreißigerin geworden umd ſanda

Funtlerin und Klavierlehrerin in Anſehen; die Handwelche

ſie m ett reichte, war für's ganze Leben Von Waid bei

Zurich den 12. September 1847 it ein Gedicht andieſe ſeine

Braut datirt.

Mein Liebftes auf der Erde war geſunken

Im's liefe, mitleidsloſe, kalte Grab;

In mir exloſch der letzte Freudenfunken,

And einſam wankt ich fort am Wanderſtab.

Nicht frommte mir das Weinen und das Trauern,

e euſam bueb und eiſern das Geſchick

Wasjetzt umſchloſſen war von Kirchhofsmauern

Sab mir die Gottheit nimmermehr zuruck.

hm den Weg die Alpen auf und nieder!

Epiſtel zuruck gleich warm und humoriſtiſch gehalten,



 

—

Ich jammerte ſo viele bauge Jahre,
And doch brach durch den Jammernicht das Herz.
Ich alterte mir bleichten ſich die Haare,
And jung blieb nur in mir Gefuühl und — Schmerz.

Mein Erdenglück hatt ich ganz aufgegeben,
Zu dulden, dulden nur warich gefaßt,
Was mir noch übrig blieb von meinem Leben
Als eine ſchwere, unerhörte Laſt.

Daſahich dich, geliebte Joſephine,
Und mirerglühte frohe Dämmerung:
Duſel'ſt mir eine zweite Karoline.
Ich fühlte Troſt und Schmerzenlinderung.

Un wenneinſt Gott, der uns zuſammenfügke,
Mich — ach zu fruh — vondeiner Seite ruft,
Dann klage ſanft — — wasrein uns hier vergnügke,
Wird ewig uns zu Theil — jenſeits der Gruſft

Auch von unſerer Stadt aus wandte Schnuyder ſeine Auf⸗
merkſamkeit dem Kunſtleben ſeines alten Vaterlandes zu, na⸗
mentlich dem Maͤnnergeſange, zu welchem ſein ältererFreund
Nägeli dort den erſten Impuls gegeben. Bis in die Mitte
der Fünfzigerjahre wohnte er den Schweizer Sängerfeſten an
und öfters mußte er bei den Liederkämpfen als Mitglied oder
Praſident der ſchweizeriſchen Preisgerichte mitwirken, ſo 1880
in Luzern, 1852 in Baſel, 1854 in Winterthur.
Indas Jahr 1880 fällt ſeine Bekanntſchaft mit dem hie—

ſigen Muſiklehrer Benedikt Wid mann und wwiſchen Beiden
bildete ſich ein inniges, enges Freundſchaftsverhältniß. Wid—
mann war es denn auch, welcher in einem 1862 hiererſchie⸗
nenen Buche Formenlehre der Inſtrumentalmuſik“ die Lehr—
methode Schnyder's anfzeichnete. In der Vorrede heißt es:
Wasmirdieſen Unterricht ganz beſonders intkereſſank und
werlhvoll machte, das iſt jener poſitive Gehalt, jene Beſtimmt—
heit und Sicherheit, womit der wohlberathene Meiſter ſein
Syſtem am liebſten an denſchwierigſten Tonſtücken unſerer
muſikaliſchen Klaͤſſiker zu erproben Gelegenheit nahm.“
Widmann war es auch welcher nach Schnyder's Tode deſſen
Poeſien, wovoneinige gelegentliche Proben in dieſer kurzen
Lebensſkizze gegeben ſind, ſichtete und ordnete. Müller von
der Werra beſorgte die Herausgabe und beaufſichtigke den
Druck derſelben, eiin Bandchen von 164Seiten bei I I. Weber
n pzig
AUnter den übrigen Muſikern, mit denen Schnyder inFrank⸗

Und  

   

furt beſonderen Umgang pflegte, nennen wir den Oeſterreicher
Anton Schindler, welcher in den Fünfziger Jahren hier

lebte, reſp in Bockenheim wohnte; vor Allen aber den hoch—
begabten Harmonielehrer Ferdinand Keßler, jedenfalls das
hervorragendſte muſikaliſche Genie, deſſen ſich das Frankfurt
der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts rühmendurfte.

Ueber Schnyder's Charakker und Weſen dürfen wir die
Worte hier wohl einfügen, welche ſich in einer Biographie
im Neun undfünfſzigſten Neujahrſtück der Allgemeinen Muſik⸗

Geſellſchaft in Zürich“ finden;: Im Umgang warerſtets
treu und zuverläſſig. Seine heitere Stimmung entſprang dem
Wohlwollen, das ihn gegen jeden Menſchen beſeelte. Wo er
etwa verletzt hatte, bot er gerne Gelegenheit zur Ausgleichung
AmWahrheit war es ihm inallen ſeinen Beſtrebungen zu
thun in der Kunſt und Wiſſenſchaft wieim Leben .“

Einundzwanzig Jahre währte das glückliche harmoniſche
Zuſammenlehen mit ſeiner zweiten Gattin, bis der Tod ihn
abrief. Noch wenige Jahre ehedieſer eintrat, überreichte er
ſeinerFrau (1865) ein Gedicht in Sonettform:

Alsich dich ſeh, fühlt ich mich angezogen
Vondir; ich glaubte dich für mich geboren,
Und jetzt, nach langem ſchönem Tanz der Horen,
Weiß ich: mein Ahnen hat mich nicht betrogen.

WieStunden ſind mir achtzehn Jahr entflogen,
Seitdem ich dich zur Gattin aͤuserkoren,
Und kaum ein Tag gingall die Zeit verloren,
Daß wir zuſammen nicht Muſik gepflogen.

Die Lebenszeit iſt bald nun abgelaufen,
Die mildmir das Geſchick zum Wirken gab.—
Ein Kröſus ſelbſt könnt' keine mehr erkaufen,

Dennunbeſtechlich iſt das ernſte Grab.

Wie Schnyder vorausgeſagt, xrief Gott ihn von ihrer
Seite Dasletzte Jahr ſeines Lebens berlebte er ausſchließ—
lich zu Bete, gepflegt von der treuen Galtin Ohne Klage
ſah er der Todesſtunde entgegen. Waun kommtendlichdie
Ewigkeit?“ ſprach er. Sieiſt doch ſo nahe!“ und wenige
Slinden darauf hauchte er ſeinen Geiſt aus, am Morgen des
27. Auguſt 1868 in dem Hauſe Bleichſtraße Ne. 18 Am
darauf ſolgenden Sonntag Morgen (30. Auguſt) wurde ſeine
ſterbliche Hülle auf unſerem Friedhofe zu Grabe getragen

   

 

  

angehörle oder mit denen er befreumdet war und in Beziehung
deſtanden, halten Deputationen entſendet. Am Grabe ſprachen
Stadtparrer Thiſſen Muſildirekior Rühl, Dr. Volger,
Herr Dreifuß Praͤſident des hieſigen Schweizervereins,
Helche alle Kraͤnze anf ſeine Ruheſtätte niederlegten, die ver—
bundeten Mannergeſangvereine ließen Trauerchöre am Grabe
des Verſtorbenen erkönen.

Wenn wir uns vom Portale unſeres Friedhofs aus halb
rechts wenden inden zweilen Laͤngenweg eintreten und einige
Sdhrille links machen, ſtehen wir, nicht weitvon der Gräber—
gruppe der evangeliſchen Pfarrer, vor einer weißen Marmor⸗
ſäule. Andem Schafte leſen wir:

Mein Glaube lehret — Auferſtehen!
Mein Lieben fordert — Wiederſehen!

MeinHoffen kann nicht untergehen!

Dies iſt die Grabſtätte Xaver Schnyder von Wartenſee's.
Durch ein Geſchenk an die Stadt, beſtehend in einer reichen
Samimnlung von Glasmalereien, hat der Verſtorbene ſich auch
ein äußeres bleibendes Denkmal in dem Gedächtniß der Bürger
geſetzt
we Gattin überlebte den Hingegangenen um nahezu ſechs

Jahre Ein raſcher Tod ereilte ſie am 15. Februar 1854
auf Schweizer Erde, in Zürich. —
— Franz Rittweger.

——

Aus Kunſft und Lebem
— Frankfurt, 18. April.

IOpernhaus. Am Samſtag ging Wagners
Rheingold“ neu und, wie wir gleich hinzufügenwollen, vorzüg⸗
chſt einſtudirt, unter Kapellmeiſter Deſſo ff8 Leitung über
die Buhne. Neuvertreten waren die Rollen des Alberich durch

Herrn Nawiaski derFricka durch Frau Luger, der einen
der Rheintöchter Wellgunde durch Fräulein Pewen y derFreia
durch Fäulein Kugelmann und des Gottes Donner durch
Herru Sorleberg. Herr Nawiaskileiſtete ſein Beſtes in der
erſten Abtheilung der Oper, während im zweiten Theile, in der
Fluchſcene und in dem, wasderſelben vorhergeht, unſeres Er—
aͤchtens ein elwas ſentimentaler, um nicht zu ſagen weinerlicher Ton
zu ſehr vorherrſchte. Wir glauben, daß in dieſemMomente der Aus—
druck des Haſſes der Rachſucht, der Wildheit eher am Plate iſt, als
der einer klagenden, mit Wehmuth untermiſchten Verzweiflung.

— ganzen aber war den ——
daß er einen guken Theil des der Aufführung geſpendeken viel—

Dem Sarge des Verſtorbenen folgten die Freunde und Ver 77 — ſ Ae
chrer in großer Zahl. Dieverſchiedenen Vereine, welchen er

fachen Beifalls verdiente. Daß unſere vortreffliche Künſtlerin,
ZrauLuger, die kleine Rolle der Gottes-Gattin in nachjeder

——⏑ —— —22 —ð— —*
ε

hiflorchen gereiht wurden,

  

Richtung hin vollbefriedigender Weiſe gab, bedarfwohl kaum
einer Gwähnung. Auch die Neubeſeßungen der übrigen nebeu—

ſaͤchlichen Parlien waren derart, daß ſie zum Gelingen des Gan—

zen beitragen konnten.
Wiederholung der Aufführung etwas weniger zu detoniren Die

Ideren Roſllen erfuhren die ſchon früher gewürdigte Wiedergabe

durch die Herren Ba umann GWotan) Lederer, (Coge) Nie⸗
ring und Weber die Rieſen) Muller, (Froh) und
Ma hia s, Mime) ſowie durch die Damen Rugicka
Woglinde) und Prell, Gloßhilde und Erda) 6.

— 8ranktfurter Triodl Wirtheilen nochmals mit,

daß die vierte Soirke der Herren J. Kwaſt, Frit Baſſermann

ind Zugo Becker heute Abend 7 Uhr im lleinen Concerkſaal

ailfindet. Zur Aufführung gelangen Werke von Raff, Knorr

und Johannes Brahms.

Aus St. Petersburg] wird unsgeſchrieben;

Nur Herr Lorleberg ſei gebeten, bei

————

—

*

Deulſche Blatter hatten einer hieſigen Zeitung die Nachrichtuber

n ulowſkandal entnommen, der hier ſtattgefunden

haben ſoll. Hans von Bülowiſt gewißeinerregter Herr, für

deſſen Ruhe ſchwer
der That nichtszu
noch in engeren Kreiſen irgend welches Aergerniß gegeben, das

nur entfernt einem Skandalgeglichen hätte. Ein ganz unweſent⸗

ſicher Vorfall in einem Concerte iſt zu einer Skandalgeſchichte

aufgebtuſcht, an die dann eine Anzaͤhl von weiteren Bülow⸗
die ohne Unterſchied erfunden ſind.

In einem Eugeſandt“ hat dann auch für den gekränkten Künſt⸗

er bereus eine Kunſtfreundin“ Partei genommen, die ihren

Ramenzwarnicht unterſchrieben hat, aber Niemand anders ſein

ſoll, alsSophie Menton— Bulow ſelbſt iſt ſehr indignirt,

daß man ihm zu7 vdielen Skandalen, die er wirklich provocirt,

noch einen neuerem oktroyirt hat, an dem er ganz unſchuldig iſt.

Heute bringen die hieſigen Zeitungen einen Bexicht über die

erſte Berhandlung in einem Prozeß, welchen der hieſige

deulſche Hofſchauſpieler Hermann Niſſſen gegen ſeinen Ober⸗

regſeur Philipp Bock wegen Verb glinjurien angeſtrengt

hat Der Prozeßiſt noch nicht entſchieden, wird aber vermuth—

lch zu Ungunſien Riſſens ausfallen Der letztere hat noch einen

zweuahrigen Kontrakt an unſerer Hofbühne;man glaubt aber

bielfach daß die kaiſerliche Direktion den Künſtler wegen des

Vorfalls einfach am Schluſſe der Saiſon entlaffen werde Beide

Herren hatten gegen ſich ſelbſt und gegen ihr Inſtitut beſſer

gehandelt, wenn ſie mit Austragung von Streitigleilen, durch

die ſie beide blamirt ſind, die Oeffentlichkeit verſchont hätten. —

Die Operette beherrſcht jetzt unſere deutſche Buͤhne aus—

ſchlehlich. Die Vorſtellungen werden gerühmt und erfreuenſich

eines vegen Beſuchs.

zugarantiren iſt — aber erhatſich hier in
ſchuͤlden kommen laſſen und weder öffentlich

—

—
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Vierzehnter Juhrgang] 8. Dezember 1868.
 

Inſerate von Auswarts nehmen allein für uns entgegen die Herren Saafenſteln EVoglerin Baſel, Frankfurt a.M., Hamburg, Leipzig, Wien und Berlin.

 

Zu den Jahres Erxeigniſſen.

Wir leben in einer grohenZeit. Nicht nur die Wiſſenſchaft loͤst die
dunkeln Räthſel des Menſchengeſchlechts; auch die Politik, als Weſen und
Form desoͤffentlichen Lebens, lenkt mehr und mehr in die Bahnen eines
ſtetigen Fortſchrittes ein. Wenn wirdie Blaͤtter der juͤngſten Tages⸗

geſchichte durchgehen, finden wir zu unſerm freudigen Erſtaunen eine Macht⸗
entfaltung neuer Ideen, welche wir kaum zu traͤumen gehofft haben, jeden⸗

falls nicht gewagt haͤtten, zu prophezeien, ohne den Namen eines Idealiſten
davon zu tragen.
wunden, hoffen wir, für immer. Datritt uns in der
erſt das Land der Sehnſucht, der Poeſie und Liebe entgegen, dasſchoͤne
Hiſpanien. Die Kämpfe der pyrenaälſchen Halbinſel haben auchim gegen⸗
waͤrtigen Jahrhundert mehr als einmal das allgemeine Intereſſe geweckt.
Ein Volk, zeitweiſe den edelſten Regungen zugaͤnglich, zeitweiſe mit großen
Charakteren geſchmuͤckt, aber auch oflers verſunken in religlöſen Aberglauben
und in politiſche Apathie, beherrſcht von Fanatikern, mit der Tonſur oder

der Koͤnigskrone geziert, das iruut uns in fruͤhern Zeiten, wie jetzt, ent⸗
gegen underweckt zeitweiſe unſer Staunen, unſer Zweifeln, unſer Mitleiden
— Unddoch zeht ein ritlerlicher Zug durch die ſpaniſche Nation. Seit
„Sertorius“ Zeit, welcher mit den alten Luſitaniern, den „welterobernden

—B———— ———— 2*ͤSpihebot,welcher erner der gröſß a er a ——

den Griffel partellſcher Geſchichtsſchreiber moraliſch gemordet iſt, wieihn
ſeine feigen Anhaͤnger, romiſche Emigranten, gleich einem „antiken Wallen⸗
ſtein“, wirklich meuchelten — ſeit Kolumbuslichtvoller Erſcheinung, welcher
dem alten Europaeinen Rieſendienſt geleiſtet, der zwerghaft belohnt worden,
bis auf die Epochen, welche ein Espartero, Serrano und Prim in ihrem
Vaterlande hervorgerufen, welch' ein Kontraſt von Seelengroöße und niedriger
Geſinnung, welch' eine Kette von Groß⸗ und Graͤuelthaten, welche Helden⸗
ſkala von einem „Cid“ bis zu einem „Cortez“ in Mexiko; welch“ ein Ab⸗
grund von Philipp dem Grauſamen, bis zur Iſabella, der Roͤmiſchen.
Und doch jetzt, waͤhrend wir dies ſchreiben, ſtreitet fich die Welt darum:

„liegt Spanien in den Wehen, ob eseine Republik, oder eine ſogenannte
demokratiſche Monarchie gebaͤren ſoll??“ Werdanicht an die Allmächtig⸗
keit der Freiheitsideen und an den fortwaͤhrenden Fortſchritt glauben lernt,
der hat es wie die Bourbonen, er wird nichts lernen und nichts vergeſſen,

Die Ideen haben einmal die Proſa— Lebens uͤber⸗
gesgeſchichte zu⸗

   

als über den Stiergefechten ſeinen Marfori. — Spanien mag waͤhlen wie
es will, den Bann des Aberglaubens und des abſoluten Koͤnigthums,
wird Spanien nie wieder ertragen. Viya la übertad!

Ruhen wir in der kleinen Republik Andorra, zwiſchen Spanten und
Frankreich aus, athmen wir noch etwasfriſche Gebirgsluft ein, bevor wir
in die Stadt der ehemaligen Revolutionen und in den heutigen Sitz der
frommen „Loretten“ niederſteigen. Frankreich, mit ſeinem Herz Paris, hat
ſeit dem 2. Dezember kaum anders geathmet,, als einerſeits erſtarrt vor
Schrecken, anderſeits berauſcht vor Vergnuͤgungen. Aber das zerftreute
Patris hat ſich geſammelt; Opern, Speklakel, Café chantants, la Closexie
und Jardin Mahils — nichts iſt mehr im Stande, die bewegliche, neuerungs⸗
ſuͤchtige, freiheitsfanatiſche Pariſer⸗Jugend von einem großen Streben zuruͤck⸗
Zzuhalten, vor demjenigen, die perſonliche Diktatur zu ſtuͤrzen und an ihrer
Stelle eine nationale, einefreiheitliche Regierungsform anzuſtreben. Volk
und Land gehen mehr und mehr mit der Haupiftadt einig, ſelbſt der Richter⸗
ſtand, der in Frankreich lebenslaͤngliche Amtsdauer hat, felbſ dieſer, von der
Regierung gehaͤtſchelte Stand, und das iſt bezeichnend, ergreift Partei fuͤr
Denk⸗ und Perſonenfreiheit. Das iſt die Bedeutung der Subſkription füͤr
den auf den Barrikaden gegen Napoleons Staatsſtreich gefallenen Repraͤ—
entanten „Baudin“. Baudin's Mauſoleum wird das Grab Napoleon's
ſein; denn letzterm ſteht nur noch die rohe Gewalt zu Gebot unddieſe iſt
auf die Dauer nicht im Stande, die Macht der Ideen zu knechten. Viye
Ja Républiquel ESchluß folgt.)

—— —————— ———

Eidgenoſſenſchaft
— Dieſchweiz. Mobiliarverſicherungsgeſellſchaft hat ſoeben die 42.

Jahresrechnung herausgegeben, umfaſſend das Jahr vom 1. Jull 1867 bis
30. Juni 1868. Die Einnahmen betragen: Fr. 1,409,288 67 Rp. Die

Fr. 1,288,014 17 Rp. Somit Mehreinnahme Fr. 171,224
50 Rp.

Zürich. Laut der Freitagszeitung“ iſt die Buͤrgllterraſſe an die
zuͤrcheriſche Baugeſellſchaft verkauft worden, welche nun daſelbſt ein aͤhn⸗
liches Etabliſſement zu grunden gedenkt, wie ſie f. Z.ein ſolches auf dem
Hofacker in Hirslanden erſtellte.

—Daskantonale Huͤlfskomite fuͤr die Waſſerbeſchaͤdigten hat Be⸗—
ticht uͤber ſeine Thaͤtigkeit erſtattet und gleichzeitig eine Ueberſicht der ge—
ſammelten Gaben nach Bezirken undGemeinden vorgelegt. Dieſelben be—
tragen an Geld und Naturalien, letztere ſehr maͤßig geſchaͤtzt, mindeſtens
 

Feuilleton.

Erinnerung an Schnyder von Wartenſee.

Woneiner Verehrerin des Verſtorbenen.)
 

 

Zürich, den 4. Dez. 1868
Ich ſoll Ihnen ſagen, ob ich den jüngſt entſchlafenen edlen Greis gekannt?

— ja! ich warſoglücklich in der erſten Zeit unſeres Aufenthalts in der Schweiz
ihn kennen zu lernen und nacheinigen Jahren, hier angeſiedelt, freudigſt zu
bewillkommen. —

Schnyder von Wartenſee gehörte zu den Bevorzugken, welche beim erſten
Anblick Sympathie einflößen, nach kurzem Verkehr Vertrauen erwecken, und
denen man innigſt ergeben bleibt, ſie nie zu vergeſſen vermag, trotz Entfernung
und vielen Jahrſg in's Meer der Ewigkeit gefloßen, — ſeit dem zuletzt geſagten
— herzlichen — Lebewohl! *

Wir bewohnten vor dem Ausbruch des Sonderbundkrieges 1845 im Canton
Luzern ein Landhaus, dicht an der Straße, gen Aarau führend, mitprächtiger
Ausſicht auf denRigi, in lieblich dazwiſchen liegendem Thal.

Dann undwannbaten Touriſten um die Erlaubniß, von der Terraſſe des
Gartens, die Gegend bewundern zu können, was natürlich ſtets freundlichſt be—
willigt wurde, ohne jedoch mit denſelben ſich in ein Geſpräch einzulaſſen.

Einſtens jedoch bemerkte ich einen großen ſtattlichen Herrn, rüſt ig, krot
der weißen Haare, ausſehend, deſſen Tracht und Weſen an Walter Scott erinnerte,
und doch auch an den biederen deutſchen Zelter (Direktor der Singakademie in
Berlin), ſo daß ich dem Verlangen mit dieſer intereſſanten Perſbalichkeit ein
Geſpräch anzuknüpfen, nicht zu widerſtehen vermochte, und ſo unermüdet hin und
her manöbrirte, — bis wir uns auf einem der Gartenpfade gegenüberſtehen
mußten. Der Fremde grüßte ſehr artig, verbindliche Worte im ſchönſten Hochdeutſch

ſagend, und ich, mich ſo graziös wie möglich verbeugend, nannte meinen Namen,
erfuhr den ſeinigen — und rief freudigſt überraſcht: — „meine ahnungsvolle
Seele hat mich alſo nicht getäuſcht! — denn ich vermuthete einen Dicht er oder
Virtuoſen kennen zu lernen, — was Schnyder von Wartenſee ſehr heiter ſtimmte;
und als der Herr des Hauſes zu uns getreten, reichten wir ihm die Hand; denn
der Componiſt von Moſens „die letzten Zehn vom vierten Regiment“ war für

unsein längſt Bekannter; und nach einigen Stunden des traulichſten Geplauders
hatte er unſere Herzen erobert. Selten mag wohl einem Sterblichen ſolche Ver—⸗
einigung von Geiſt, Gemüth und Lebens⸗Weisheit zu Theil geworden ſein. Ich
war nicht wenig ſtolz, mit ihm vierhändig ſpielen zu können, und ganz glücklich,
die Compoſitionen ſeiner Idole zu beſitzen im beſt arrangirten Clavier⸗Auszug.
Beethovens Septuor ging prächtig! Schnyder von Wartenſee ſchien es zu freuen,
daß ich die ſe Muſik liebe und vorzutragen verſtünde.

Beim Abſchiednehmen mußten wir verſprechen, ihn auf ſeiner Villa zu be—
ſuchen. „Kommen Sie bald, wiederholte er einige Mal, denn ich werde den
Kantonverlaſſen, und erſt wiederkehren, wenn das Volk ſammt Regierung ruhiger

—
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500,000 Fr. Der Bericht, ſowie die Ueberſicht ſollen durch das Amtsblatt

veroͤffentlicht und dem Komite eine hinreichende Anzahl Abzüge zur Verthei⸗

lung an die betreffenden Gemeinden zugeſtelltwerden.

— Wald.Letzte Woche, am Freitag Nachts, ging ein in Aathal

angeſtellterjunger Senn, Namens Winkler von Ruſſikon, von ſeinem Hunde

begleitet, in Geſchaͤften nach Raad, um am gleichen Abend wieder zurückzu⸗

kommen. Daer waͤhrend der Nacht nicht zurückgekehrt war, wurde er am

Samſtag Morgen aufgeſucht und als Leiche aufgefunden. Sein Hund

leferte ein ruͤhrendes Beiſpiel von Treue und Anhaͤnglichkeit fuͤr ſeinen

Meiſter. Dieſer war auf der Ruͤckkehr von Raad nach Aathal aufeiner

flellen Stelle geſtuürzt und hatte in Folge deſſen ſeinen Tod gefunden. Der

Hundaber entfernte ſich nicht, ſondern blieb die ganze lange Nacht bei

Der auf dem Verungluͤckten. Als am Morgen Leute kamen, ließ er durch⸗

Zus Niemanden in die Naͤhe der Leiche kommen, ſondern dieſe konnte erſt

fortgenommen werden, als Angehörige des Hauſes, wo der wackere junge

Mann angeſtellt war, auf dem Platze erſchienen. Dieſen nur anvertraute

er den entfeelten Koöͤrper des ihm ſo theuren Meiſters. (Vlksb.v. B.)

Bafelland. Dienſtags hat die Seltion der Leichen der beiden

Bruͤder Schaub in Frenkendorfſtattgefunden. Derältere Bruder war durchs

Herz geſchoſſen und muß bei ihm der Tod augenblicklich erfolgt ſein; auch

Hurde ihm ein Arm zerſchmettert. Dem juͤngern waren die Schrote theils

n die Bruft, theils in den Unterleib gedrungen; der Tod erfolgte nach we⸗

nigen Minuten. Die Vorgaͤnge werden verſchieden erzaͤhlt. Der flüchtige

Thater, Hauptmann Bohnt, habeſich in aͤußerſt aufgeregtem Zuſtande be⸗

funden, deil unmittelbar vor der That in ſeinem Hauſe Scheiben einge⸗

worfen worden. Auf der Wachtſtube angekommen, erzählte ihm der Waͤchter,

daß er von den beiden Schaub vor ſeinem Hauſe Stoͤße erhalten habe,

und Bohnm, in der Beglaubigung, daß dieſelben auch den Unfug in ſeinem

Hauſe veruͤbt, begab ſich vor ihre Wohnung und ſchoß ſie unverſehens

mieder. Die Schußwunden ſollen erweiſen, daß keine Gegenwehrſtattge⸗

funden habe. Soſtellen Verwandte der Getödteten den Hergang dar.

Luzern. Der luzerniſche Große Rath nahm den Religionsartikel

in folgender Faſſung an: „Die Glaubensfreiheit iſt unverletzlich. Um des

Glaubensbekenniniſſes willen, darf Niemand in den büͤrgerlichen oder poli⸗

uſchen Rechten befchraͤnkt werden. Die freie Ausuͤbung des Gottesdienſtes

iſt den anerkannten chriſtlichen Confeſſionen, ſowie innerhalb der Schranken

der Sittlichkeit und oͤffentlichen Ordnung auch jeder andern Religionsge⸗

noſſenſchaft gewaͤhrleiſtet. Die roͤmiſch⸗chriſtlich⸗katholiſche Confeſſion genießl

auch den vollen Schutz des Staates.“

Solothurn. DasGeſetz uͤber die Einrichtung einer Hypotheken⸗

bank fiellt das Gruͤndungskapital auf 6 Milllonen Frankenfeſt, beſtehend

in12000 Aktienzu500Franken,wovon e

Franken ausgegeben werden. Der Staat mußſich bei jeder Emiſſion von

3 Millionen mit wenigſtens 1000 Aktien betheillgen, iſt dann aber auch

berechtigt, 2 Mitglieder des aus 5 Mitgliedern beſtehenden Verwaltungs⸗

rathes zu waͤhlen. Die Hypothekarbank gibt Obligationen auf den Inhaber

aus von 100 Fr. bis 2000 Fr. und auf den Namen von 500 Fr. bis

3000 FIr. der Zinsfuß wird auf gewiſſe Cpochen von dem Verwaltungs—

rathe beſtimmt. Der Staat garantirt den Aktionären das Kapital und 44

Prozent Zins, wozu die Divldende koͤmmt, von welcher den Aktionaͤren

80 Prozent und dem Reſervefond 20 Prozent zufallen. Die Anſtalt leiht

ihre Gelder auf Hypotheken an, in der Regel mit 5 Prozent, nebſt einer

Proviſion von Prozent.
NAuch der Militaͤrverein von Solothurn hat ſich gegen die Union

Winkelrled, und ferner die Anſicht ausgeſprochen, es ſei das gegenwaͤrtige

Penſionsſyſtem zu erweitern und auf die Aeufnung des eidg. Penſionsfonds

Bedacht zu nehmen.

vorderHand nur8 Millionen
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St. Gallen. Der „St. Gall. Ztg.“ wird aus Altftaͤtten ein frecher
Raubanfall berichtet. Donnerſtag Abends circa 5 Uhrbegabſich Fellhaͤndler
Schneider von Appenzell, ein 50jaͤhriger Mann, vom Markte in Altſtätten
auf den Heimweg undſchlug die alte Stoßſtraße ein. Ungefaͤhr 20 Minuten
oberhalb des Staͤdtchens, an einer etwas abgelegenen Stelle, wurde er von
2 Subjekten angegriffen, zu Boden geſchlagen, mißhandelt und ſeiner Baar⸗
ſchaft von uͤber Mo Fr. beraubt. Moͤchte es gelingen, der Strolche habhaft
zu werden.

Tefſin. Mit 52 gegen 46 Stimmen hat der Große Rath folgenden
Beſchluß gefaßt: Es wird fuͤr den Bau der Eiſenbahnſtrecke Chiaſſo⸗Lugano
eine Million, undebenſo fuͤr den Bau der Strecke Locarno Bellinzona⸗
Biasca eine Million als Staatsſubvention bewilligt; dieſe Subvention wird
aber an die betreffenden konzeſſionirten Baugeſellſchaften erſt einbezahlt, wenn
die reſp. Linie vollendet und im Betriebe iſt. Auch für die Lukmanierſtraße
wird eine Subſidie von Fr. 200000 bewilligt, welche aberebenfalls erſt
zur Zahlung verfaͤllt, wenn die Straße gebautiſt.“
Thurgau. DerVerfaſſungsrath hat am 2. Dezemberbeſchloſſen,
den Regierungsrath aus 3 Mitgliedern zu beſtellen und denſelben durch's
Volk in den Munizipalgemeinden durch die Stimmurne waͤhlen zulaſſen.
Dem Regierungsrath wird ein vom Großen Rath gewaͤhlten Staatsſchreiber
beigegeben. Zur Guͤltigkeit von Beſchlüſſen des Regierungsrathes iſt die
Anweſenheit von wenigſtens 3 Mitgliedern erforderlich. In jeden eidgen.
Rath kann nur je ein Mitglied des Regierungsrathes abgeordnet werden.
Die beantragte Aufſtellung per beſondern Erzlehungsbehörde unter dem
Vorſitz des Erziehungsdirektors erhielt nur 16 Stimmen. Im Gemeinde⸗
weſen hat das Einwohnerprinzip geſtegt, zufolge deſſen die ganze Ortsver⸗
waltung mit den zu oͤffentlichen und örtlichen Zwecken gewidmeten Gemeinde⸗
guͤtern an die Einwohnergemeinden uͤbergeht, wobet die Ausſcheidung der
Genoſſenſchaftsgüter der Geſetzgebung vorbehalten bleibt.

Waadt.DerGroße Rath hat den Antrag auf Verabreichung einer
Lebesgabe von 10,000 Fr. fuͤr die Waſſerbeſchaͤdigten ohne Diskuſſion
angenommen.
DerStadtrath von Lauſanne beantragt der Buͤrgervertretung,
dem Staat 300,000 Fr. fuͤr Herſtellung von Akademiegebaͤuden und jaͤhr⸗
lich 5000Ir. zur Verfugung zu ſtellen, wofern der Geſetzesentwurf über
den hoͤhern Unterricht angenommen wird.

Ausland.

Deutſchland Preußen, Der Goöͤttinger Theologe, Profeſſor
Ewald, iſt in Anklageſtand verſetzt, weil er in einer Schrift uͤber die Vor⸗

gaͤnge des Jahres 1866 die EhrfurchtgegenS. Maijeſtaͤt denKönig
von Preußenverletzt“ haben ſoll.

Berlin. Im Abgeordnetenhaus hat der Juſtizminiſter Leon⸗
hardt mit einer groß⸗preußiſchen Rede ſolchen Beifallsſturm hervorgerufen,
wie ſelbſt Bismarck es nie vermochte. Mit Ausnahme der Fraktion Jakoby
ſtimmten ihm alle Partheien zu. Es wird immer ſchöner, ſagt die Neue
Freie Preſſe, ſelbſt der Muckerminiſter Muͤhler iſt vielen Großpreußen zu
uberal. Dieſe Leute wollenden öſterreichiſchen Fortſchritt verdaͤchtigen.

— Baden. Bluntſchli und ſein Anhang, welcher bisher durch preu⸗
ßiſche Geſinnung ſich ausgezeichnet hat, proteſtiren nun gegen dieruͤchſichts⸗
oſe Politik der preußiſchen Majoritaͤt, beſonders machen ſie Front gegen
Erlaſſe des Kultusminiſter, auf dieſem Wege ſei eine groͤßere Annaͤherung
nicht moͤglich.

Bayern. DasStaatsminiſterium des Kultus und des Unter⸗
richtes iſt von dem Koͤnig ermaͤchtigt und beauftragt worden, wegen Ver⸗
anftaltung einer allgemeinen internationalen Kunſt⸗Ausſtellung zu Muͤnchen

 

geworden; ich bin kein Jeſulten⸗Freund, zur liberalen Richtung neige ich

mitHerz und Sinn.“

Als wir um nahere Angabe des einzuſchlagenden Weges baten, erwiederte

Schnyder von Wartenfee, „fahren Sie von Luzern aus nur immerrechts bei dem

leinen Thurm vorbet, ſo weit es geht, ich dom me dann ſchon zu Hülfer
Da ich mich beim Fahren ſtets aͤngſtigte, ſuchte ich von Luzerner Freunden

zu erfahren, was das mich erſchreckende ich komme zu Hülfe? zu bedeuten haätte

(Fortſetzung folgt.)

**s Norddeutſche Lebensverſicherungsbank.

 

Eine erſt ſeit ganz kurzer Zeit (gegen Ende Auguſt c) in öffentliche Wirk—

ſamkeit getretene Lebensverſicherungsanſtalt erregt die Aufmerkſamkeit der Fach⸗

mãnner, ſowohl wie des großen Publikums in einem nicht gewöhnlichen Grade.

Es iſt die in Berlin domicilirende:
Norddeutſche Lebensverſicherungsbank auf Gegenſeitigkeit.“

Die Bankbietet den Verſicherten eine Reihe ſo überraſchend wichtiger Vor—

thelle (wie z. B. ohne Praͤmien⸗Erhöhung minde ſtens die volle Zurückzahlung

der gezahlten Prämien beim Tode des Verſicherten, wenn die Verſicherung aus
irgend welchem Grunde ungültig geworden iſt) daß wir glauben, allen be—
ſtehenden Geſellſchaften der Art werde eine Konkurrenz erwachſen ſein, die nicht

*

darauf ausgeht, ihnen etwa das Geſchäft zu nehmen, ſondern vielmehr, ſie zu
zwingen, das Publikum mit derſelben Humanität zu behandeln, um ſo mehr als
rechnungsmäſſig nachgewieſen iſt, daß alle, die von der Norddeutſchen Lebensver—
ſicherungsbank gewährten Vortheile dem verſicherten Publikum bewilligt werden
können, ohne daß die unzweifelhafte Sicherheit der Lebensverſicherungsinſtitute
irgend wie darunter leidet. Daß die Aktlen⸗Unternehmungen dieſer Art dabei au

ihren überreichen Dividenden etwas geſchmälert werden, iſt allerdings ebenſo klar,
wie es feſtſteht, daß die Norddeutſche Lebensverſicherungsbank auf Gegenſeitigkeit
dem allgemeinen Volkswohle damit einen wichtigen Dienſt von großer ſozialer
Bedeutungleiſtet.

Die Norddeutſche Lebensverſicherungsbank veröffentlicht Alles das, was die

beſtehenden Geſellſchaften bisher ſehr geheim zu halten pflegten: z. B. die Sterb⸗
lichkeltstabellen, nach welchen ſie rechnet, die Reſervetabellen, aus welchen der Werth
der Polizen jederzeit berechnet werden kann ꝛc. ꝛc.

Eine natürliche Folge dieſer Offenheit, welche eine rechtſchaffene Verwaltung
verbürgt, iſt, daß ſämmtliche deutſche Regierungen der Banß innerhalb weniger
Tage ſchon die Conceſſion erthellt haben, während andere ältcke Anſtalten lange
darauf warten mußten und noch warten müſſen. Wie wir hören, haben unſere
Kantons⸗Reglerungen mit derſelben anerkennenden Bereitwilligkeit der Norddeutſchen
Lebensverſicherungsbank den Zutritt zu uns geſtattet, wofür wir nur dankbar ſein

können.

— 
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Vorausbezablung: Nr
Jaͤhrlich bei der Exped. 6 Fr.; halbj. 8 Fr. — Rp.
Bei der Poſtjährlich 9 Fr.; halbj. 4 Fr. b0 Rp.
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Zu denJahres Ereigniſſen.
 

Sch lu 3)
oid England for evyer? ſchreibt der Lord in ſein Reiſebuch, wie er

die Kontrafte des monarchiſchen Kontinents gegen das Leben aufſeiner,
fuͤr ihn freien, Inſel fuͤhlt Aber das alte England ſtirbt und aus der
Aſche ſpringt der luͤgge Phoͤnir altſaͤchſiſcher Freiheit.Das Groß brittan⸗

nien der Lords wird klein und kleiner; das England frelier Britten,

Schotten und Irlaͤnder, das Dreiinſelreich des ſtimm⸗, wahl⸗ und lebens⸗

faͤhigen Volkes wird gro ß und größer. DerFuͤhrer der demokraliſchen

Reformer, der reiche, gelehrte und freifinnige Gladſtone, der philoſophiſche

und ſozial angehauchte Stuart Mill, der induſtrielle und humane Bright,

das ſind die hellleuchtenden Sterne am Freiheitshimmel England's, welcher

ſich bisher nur uͤber Lord's und uͤber Millionaͤre golden wölbte, die Maſſen

aber in Nebel und Elend huͤllte. God saye the people“
Noch iſt unſere frohe Sehnſucht nicht am Ziele. Ueber die ſalzigen

Fluthen des nie raſtenden Ozeans ſtrebt der unruhige, dem Univerſum

gegenuͤber, ſo winzige, aber durch ſeine Vernunft ſelbſtſtaͤndige Erdenbuͤrger.

Dortin der neuen Welt, wo Arbeit und Haͤuslichkeit reiche Heimat—

———**cGAnt— Stexrnenpenner * geue Selden

ugendl Volt Nus me s eineage s
gerettet, den Hoͤllenerfindungen eineseKrieges rohend/

aus bluttriefenden Schlachten ſiegesgekrönt hervorgehend — hat das nord⸗

amerikaniſche Volk, durch Humanitaͤt und Ordnung nach dem Siegeuͤber

die Sklavenhalter die demoraliſirten Monarchieen beſchaͤmt und das Edelſte

vollbracht, ſich und ſeine Rachẽ begwungen. — Dergroße Feldherr, der

die Heere der Republik mit ſiegesflatternden Fahnen heimgefuüͤhrt und be⸗—

ſcheiden in den Privatſtand zuruͤckgetreten, zieht ebenſo ruhig und gelaſſen,

wie zur Schlacht in's welße Haus; der Buͤrgergeneral iſt Buͤrgerpraͤſident
geworden. Die geknechteten Völker haben eine „gewappnete“ Schweſter
erhalten, welche das Freiheitspanner, das Schwert und den Dreizack gleich

maͤchtig ſchwingt. — Cayeat Europal — DieRepublik kann mit dem

Sternenpanner wieder welterobernd werden, wie die antike Roͤmerrepublik

mit dem kurzen Schwerte. —
Und wo wir uns hinwenden, nach dem mohenlemigen Orient, nach

dem Lande der Sphinxe und Pyramiden, nach Aſien, dem Reiche der gol⸗

FSeuilleton.

Erinnerung an Schnyder von Wartenſee.
(WVoneiner Verehrerin des Verſtorbenen.)

 

(Schluß)
Lachelnd wurde verſichert, der große Componiſt und liebenswürdige Mann,

ſei ein ſehr leichtſinn iger Baumeiſter! — ſein Haus ſtünde auf der Höhe

allen Winden ausgeſetzt, und der Ausſicht halber viel zu ſchmal und hoſch, auf
zu ſchwachem Fundament; zwar nach einmaligem Zuſammenbrechen ſei es ſollider
aufgerichtet worden — aber auf den Balkon wolle Niemand wagen zutreten.
Der Wegſei nur eine Strecke weit fahrbar — aber zu Fuß der ſteile — aber
kleine Berg zu erklimmen ohne große Anſtrengung.

Den verabredeten Nachmittag ſteuerten wir dem myſteriöſen Eldorado zu. —
Der Wagen mußte bald verlaſſen werden, und über Geröll — dann wieder in
Sandverſinkend, gieng es muthig vorwärts; endlich erblickten wir ein thurmartiges
Haus, ſahen Schnyder von Wartenſee uns entgegen kommen und unshülfreiche
Handreichen, denn die letzte Strecke war mühſam zuerklettern.

Wir wurden aberreichlich belohnt, denn eine reizende Ausſicht bot ſich

unſern Blicken dar. Etwas Zauberhaftes umſchleierte das Ganze. Mankonnte
keine erquickendere Waldeinſamkeit ſich denken! — abgeſchnitten vom Geräuſch der

—

Bierzehnter Jahrgang]

Inſerate von Auswaͤrts nehmen allein für uns entgegen die Herren Haafenſtein WoglerinBaſel, dFrantfurt a/M. Hamburg, Leipzig, Wien und Berlin.

9. Dezember 1868.
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dn enMitte, zu den Anhaͤngern Confutſius, Buddhas, Zoroaſters — wenn
noch nicht die Schwingen der Freiheit die Völker umkreiſen — ſoſteigt

doch ein ſchuͤchternes Morgenroth uͤber die Finſterniß vorzeitlicher Barbarei
empor, in deren Aethergewand gehuͤllt, die Humanilaͤt den erſten Schritt in
jene Regionen thut, welche des Menſchen Erfindungsgeiſt uns mehr und
mehr naͤher ruͤct. — Siiſt eine große Zeit in der wir leben; ein bedeu⸗
ungsvolles Jahr, das wir zuruͤckgelegt haben; hell und offen liegt das End—
el vor uns, der Sieg der Ideen und der Humanitaͤt uͤber die rohe Ge⸗
walt und die materlelle Macht. So ſchliehen wir uns an die Strophen
Leſſtugs an
Geh' deinen unmerklichen Schritt, ewige Vorſehung! Nur laß mich
deſer Unmerklichkeit wegen an dir nicht verzweifeln. — Laß mich an dir
nicht verzweifeln, wennſelbſt deine Schritte nur ſcheinen ſollten, zuruͤck⸗
ehenn——“

Eidgenoſſeuſchaft.
DerNalionalrath und der Staͤnderath wurden mit Prafldlalreven

7 der Staͤnderath von Herrn Aeplivon St. Gallen, der National⸗
dajath von Herrn Kaiſer von GSolothurn. Die Traltanden ſind nicht ſehr
enn und nicht beſonders intereſſant.

 
*

  nrontag VezErtſe Ze
ahl. Barbata Frei von— — — 15. Bez.Maria
Malhilde Bachmann vonLittau⸗Luzern, Diebſtahl. — Mittwoch, 16. Dez.
IbBoßhard von Altſtetten, Unterſchlagung. Rud. Boßhard von Ruſſikon,
Diebſtahl und Unterſchlagung. — Donnerſtag, 17. Dez. Joh. Hubervon

Unzucht. — Freitag, 18. Dez. Kaſpar Schellenberg von Töß,
Brandſtiftung und Diebſtahl. — Samſtag, 19. DezChriſtian Thaler von
Geddelsbach in Wuͤrttemberg, Diebſtahl.

— iEinGegenſtuͤck zur Lehrerwahl in Flumern bildet die geſtrige
Pfarrwahl in Schwamendingen. Von zirka 300 Stimmberechtigten nahmen
160 Theil. Einſtimmig wurde der Vorſchlag der Pfarrwahlkommiſſion
gutgeheißen und Herr Vikar Schmidt in Ruͤti zum Pfarrer berufen. Dieſe
Einmuthgibt dem jungen tüchtigen Manne die Verſicherung, daß ein ge⸗
ſegnetes Arbeitsfeld feiner harre. Herrn Pfarrverweſer Wunderli, der nach
Einleitung obiger Berufswahl die kirchlichen Funktionen beſorgte, wird
uͤbereinſtimmend das Zeugniß gegeben, daß er mit Eifer und Sachkenntniß
ſeine amtlichen Verrichtungen verwaltet und auch mitLiebe au die Jugend

eingewirkt habe.

 

—

Weltund in einem unbeſchreiblich lieblichen Erdenwinkel, wie verborgen; aber
glückſelig in Einſamkeit und Stillleben.

Schnyder von Wartenſee bemerkte mit Genugthuung unſer Verſunkenſein der
Bewunderung, führte uns dann in ſeine Behauſuug und wollte uns auch auf
den Balkon locken. Als ich zögernd bemerkte: droht keine Gefahr? lachte er

herzlich und erzählte von der Einſturz-Cataſtrophe, hinzufügend, jetzt ſei der Bau
nach den Regeln vollführt.

Caffee, ſaure Milch, Butter ꝛc. thronten auf ſchön ſervirtem Tiſch. Noch
nie hatte mir Caffee beſſer gedünkt, niemals ſaure Milch ſo geſchmeckt ſeit der
Jugendzeit. Muſicirt wurde auch, und Mozart's Melodien ſchallten vom Thurm—
haus fort über die gegenüberliegenden Berge.

In erhöhter Stimmung verließen wir den freundlichen Wirth, und auf
Wiederſehen! rief er noch nach, und wir zurück: Auf frohes am Zürichſee!

Dies fand alſo hier ſtatt. Schnyder von Wartenſee zu Ehren, wurde eine

muſikaliſche Soiree organiſirt. Er beſtand darauf zu dirigieren als Capellmeiſter
dans toute la force du terme;.

Nachbarn und liebe Freunde begrüßten herzlichſt den berühmten Mann. Die
Geſangbetheiligten mußten erſt allein ihre Stimmeſingen, dann erſt zuſammen.
Da wurdeeifrigſt probirt, bis zuletzt harmoniſch, zur Zufriedenheit des Meiſters
erklang: „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh“. Ave verum“ von Mozart wurde ge—
ſungen und zum Schluß „Die letzten Zehn vom vierten Regiment“.

Dannſah ich den Verehrten als glücklichen Bräutigam, lernte ſpäter ſeine
Gattin kennen, und überzeugt wie wahr Tieks Behauptungſich erfüllte, die Zu⸗ 

Zürich.— dieι in——

 



Muſikdirektors Attenhofer in hieſtger Tonhalle ſtatt.
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— Zürich, 7. Dez. ZM. Geſtern fand das Beneſtzconzert des Hrn.
Der Umſtand, daß

gleichzeitig noch an andern Orten Conzerte und muſikaliſcheAbendunter—
haltungen abgehalten wurden, mag Urſache oe daß die Eingangs
genannte Aufführung nicht ſo zahlreich beſucht war, als dasreichhaltige
Programm und die mitwirkenden tuͤchtigen muſikaliſchen Kraͤfte erwarten
ließen. Ausder erſten Abtheilung nennen wir als vorzuͤglich gelungen
Baumgartners „Will ruhen unter den Baͤumen hier“, dasſich durch ſeine
liebliche Melodie und die beſonders anſprechenden Tenorſtimmen ausgezeich—
net hat. Der „Soldatenmuth“, componirt vom Concertgeber, iſt ein höchſt
kraͤftiges, kriegeriſches Tonſtuͤck, das von maͤchtigen Trompeten und Poſau—⸗
nen getragen, in ſeinen Molltoͤnen ſtuͤrmiſch dahineilt, dann aber in der
Schlußpartie in ſanfte Toͤne uͤbergeht und durch prachtvolle Piano⸗Stellen
beſonders anſpricht und einen ruͤhrenden Schluß bildet.

Die 2. Abtheilung beſtand aus der „Alceſtis“, deren Inhalt wir ſcho
früher kurz angedeutet haben. Es iſt dieß eine eigenthümliche,im Ganzen
etwas duſter gehaltene Compoſition, die an Soloſtimmen wie Choͤre ſtarke
Anforderungen ſtellt, welche uͤbrigens zur vollen Befriedigung der Zuhörer
geloͤst worden ſind. Fraäulein Sitterding als „Alceſtis“ hat ſich in
ihren nicht leichten Partien ausgezeichnet, Herr Helbling von Rappers—
weil als „Bote“ mitſeiner lieblichen, beſonders in den hohen Lagen ſehr
anſprechenden Tenorſtimme hervorgethan und Herr Lißmann mit Gefühl
und Ausdruck den „Admet? vorgetragen. Glanzpunkte bildeten die Chöre
im 2Theil, ſo beſonders der Schlußchor und die Stimmen der Ueber⸗
irdiſchen, welche durch ſchöne Horn⸗Klarinett⸗ und Floͤtenpartien unterſtützt,
hervorgetreten ſind. — Indem wir daher den ſaͤmmtlichen Mitwirkenden
fuͤr den muſikaliſchen Genuß zu Dankverpflichtet ſind, koͤnnen wir nicht
umhin den Wunſch auszuſprechen, daß der „Maͤnnerchor Zuͤrich“ noch oͤfters
mit aͤhnlichen Produktionen auftreten moͤchte. ——

— DieSchulpflege des Bezirkes Horgen hat zu ihrem Praͤſidenten
Hertn alt Kantonsrath Schaͤrer⸗Pfiſter in Schoͤnenberg gewaͤhlt.

Appenzell A. Nh. Kurzlich verunglückte in der neugebauten
Kunſtſaͤge in Hinter⸗Ergeten, Gemeinde Wolfhalden, ein wuͤrttembergiſcher
Arbeiter, Namens Xaver Gebhart. Er wurde von der Turbine, waͤhrend
er oͤlen wollte, ergriffen und fuͤrchterlich zugerichtetim Wellgraben gefunden

Bern. Der Gr. Rath wurde von ſeinem Praͤſidenten Staͤmpfli wit
einer Rede gefchloſſen, welche dem Kantone und der Schweiz durch Au
nahme des Referendums eine neue Aera prophezeit.

ldas el   
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Lintthal. Letzten Samſtag verunglüͤckte im Holz ein ljaähriger
Knabe des Spinner Frid. Stuͤßi. Derſelbe fiel von einem hohenſteilen
Abhang herunter, woer furchtbar zerſchlagen aufgehoben wurde undeine
Stundeſpaͤter ſeinen Leiden erlag.

Luzern. Der Große Rath hatdie revidirte Verfaſſung mit 69
gegen 28 Stimmen angenommen. —

Neuenburg, Fuͤr das in Neuchatel zu bauende Grand Hôtel du
Mont-Blanc ſind bereits, des Altienbetrags von 500,000 Franken
ſubſkribirt.

St. Gallen. * DemZugeder Zeit Rechnung tragend, welcher den
Staatshaushalt vervollkommnen und dennoch vereinfachen will, hat der
Regierungsrath beſchloſſen, es ſollen ſaͤmm tliche Departemente An⸗
traͤge einreichen, in welcher Weiſe die Geſchaͤfte des Regierungsrathes zu
vereinfachen ſeien. — Die Sanitätspolizei ordnet durch den Regierungsrath
den Auszug von weitern 41 Perſonen aus Montlingen an. Nach Bur⸗
gerau geht ein Regierungskommiſſaͤr, um die Auswanderung aus den un⸗

—

friedenheit dieſes Paares gewahrend. Der große Dichter ſagte wiederholt, daß
am Abend des Lebens innige Bande beglücken könnten. Und wie
ſchön und mild geſtaltete ſich das Leben des begabten Menſchen.

Beide für Edles glühend, — eingeſtehend, wie gütig Gott ſie zuſammenführte
— beide die Muſik liebend, kennend, ausführend, geachtet von Allen, die ſie
kannten undinnigſt verehrt.

Und Schnyder von Wartenſee mit Sehnſucht gedenkend, rufe ich, wenn auch
jetzt leiſe: Auf Wiederſehen!!

Vermiſchtes.
Die „Kr. Ztg.“ erzählt folgende Anekdote. In dem böhmiſchen Städtchen

Kuumauerſchien vor Kurzem der Cardinal⸗Erzbiſchof von Prag, Fürſt Schwarzen⸗
berg, und inſpizirte auch die Schule des Ortes. Eine ſchöne Gelegenheit, denkt
der Schulmeiſter, ſich auszuzeichnen. Ich habe den Kindern auch hiſtoriſche
Denkwürdigkeiten beizubringen geſucht,“ redet er ſeinen Vorſteher an. Prüfen
Sie, Herr Lehrer!“ war die Antwort. Werhatdas Pulver erfunden?“iſt die
erſte Frage. Die Kinder ſchweigen, der Lehrer iſt verlegen. „Nun,“ ruft er den
beſten auf, „du wirſt es doch wiſſen! Wer hat das Pulver erfunden? — Nun,
Schwa — Schwar —— Echwarzenberg!“ ruft ſtrahlenden Geſichts der
Schüler. „Aber wo denkſt du denn hin!“ verbeſſerte der Lehrer; „die Schwarzen⸗
berg ſind eine berühmte, um Kirche und Staathochverdiente Familie, aber das
Pulver haben ſie nicht erfunden.“ Der Fürſt lachte herzlich.

*

  

 

geſunden Haͤuſern mit Polizeigewalt, wenn noͤthig, durchzufuͤhren. Die
allgemetne Militaͤrverſammlung hat unter dem Praͤſidium des Regierungs⸗
rathes Saxer beſchloſſen, es ſoll auch die Verſicherung bei der Union Winkel⸗
ried fakultativ zugelaſſen werden.

— Schuͤtzen weſen. Die außerordentliche Hauptverſammlung des
St.Galliſchen Kantonalſchuͤtzenvereins trat geſtern uͤſer hundert Mannftark
in Goßau zuſammen. Nach gruͤndlicher Biskuſſion der Tagesfrage faßte
ſie mit allen gegen fuͤnf Stimmen folgende Beſchluͤſſe

¶) Eserklaͤre der Kantonalſchuͤzenverein ſeine Zuſtimmung und Mit—⸗
wirkung zu dem von derFeldſchuͤhengeſellſchaft der Stadt St. Gallen ge⸗
faßten Beſchluſſe auf ſofortige Gruͤndung eines ſchweizeriſchen Feldwaffen⸗
vereins und verdanke deren Anerbieten betreffend Uebernahme des eiſten
Feſtes im Jahre 1870.

2) Dem Organiſationskomite in Zug ſoll von der Kommiſſion eroͤffnet
werden, daß, da die wirkliche eidgenoͤſſiſche Feldwaffe durch die veroͤffent⸗

n lichten Grundzuͤge des Schießplanes faltiſch vom eidgenöſſiſchen Freiſchießen
von 1869ausgeſchloſſen werde, der Verein ſich unmoͤglich an dieſem Feſte
betheiligen koͤnne, ohne den in ſeinen Statuten niedergelegten Prinzpien
untreu zu werden.
3) DasKomite wird bevollmaͤchtigt, in Verbindung mit den Aus⸗

ſchuͤſſen des Feldſchuͤtzenvereins der Oſtſchweiz und der Stadt St. Galliſchen
Feldſchuͤtzengeſellſchaft alle Maßregeln zu ergreifen, welche ihm zur Aus⸗
fuͤhrung von Ziffer 1 der heutigen Beſchluͤſſe als nothwendigerſcheinen.

Auch der Militaͤrſchuzenverein der Stiadt St. Gallen hat gegen die
vom Organiſatlonskomite in Zug getroffenen Schießeinrichtungen proteftirt
und beſchloſſen, das Feſt nicht zu beſuchen, keilne Ehrengabe abzuſenden, die
ſoſortige Gründung eines ſchweizeriſchen Feldwaffenvereins anzuſtreben und
ſich bereit zu erklaͤren, das Gruͤndungsſchießen im Jahr 1870 in Su Gallen
zu uͤbernehmen.

Schaffhauſen. Ein Herr Hildebrand, Kaufmann in Unterhallau,
wird miteiner Parthie Wein wieder nach New-Nork verreiſen. Es eroͤffnet
fich da eine neue Abſatzquelle für Schweizerweine, welche den Meertrans⸗
port ſehr gut vertragen

chwyz. ImKantonsrath wurde auf eine Vorſtellung der Geiſt⸗
lichkeit hin die Petition fur Geſtattung geſchloſſener Maskenbaͤlle uͤber die
Faſtnacht abgewieſen. Ebenſo diejenigen mehrerer Kurorte (Feuſisberg,
Luegeten, Waͤggithal ꝛc.)), um Tanzerlaubniß an Sonntagen.
— DieRegierung wird zum Abſchluß neuer Salzlieferungsvertraͤgea —Sie GenoffameWollerauhatdenWafſerbeſchaͤdigten einenBei⸗

irag von 200 Fr. beſtimmm.
SolothurnVorgeſtern ſtarb in Solothurn Herr Banquier Brunner,
r weiteren Kreiſen unſeres Landes gekannte und geachtete Perſoͤn—

eit.

Teſſin. Die eidg. Schatzungskommiſſion, an deren Spitze als Praͤ⸗
ſident Hr. Staͤnderath Jecker ſich defindet, hat den Geſammtſchaden dieſes
Kantons allein auf 7 Mill. geſchaͤtzt.

Ausland.

Deutſchland. DerVerein „Berliner Preſſe“ hatte in der Ver⸗
ſammlung vom 2. d. M. den Ueberfall, der auf den Redakteur der Volks⸗
zeitung, Herrn Heinrich Steinitz, wegen eines Zeilungsartikelse gemacht
wurde, zum Gegenſtande einer Diskuſſion gemacht undbeſchloſſen, ſolchem
Unweſen entgegenzutreten. Die Verſammlung hatdie Redaktionen der in
dem Vereine durch Redakteure oder Mitarbeiter vertretenen Zeitungenerſucht,
bei den Praͤſidien des Herrenhauſes und des Hauſes der Abgeordneten
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Die Alpenroſen.

Illuſtrirte Zeitſchrift für Haus und Familie.

Die „Alpenroſen“ bringen uns in ihrer am 28. Nov. erſchienenen Nr. 24
an Illuſtrationen: „Der Jubiläumsbecher der Zofinger.“ Nach einer Photogra⸗
phie. Ferner: „Illuſtrationen zu Jeremias Gotthelf.“ Von F. Walthard.
3) „Jeremias als Hauslehrer.“

Im Text ſind folgende Arbeiten enthalten: „Trübe Tage.“ Gedicht von
J. J. Romang. „VondenSchreckensſtätten in Teſſin.“ Ein Reiſebild von E. H.
„Mias' weitere Schickſale.“ (Aus dem „Bauernſpiegel“. Fortſetzung.) „Meine
erſte Reiſe nach Deutſchland.“ 8wölf Briefe einer Dame. (Sechster und ſiebenter
Brief.) „Falſche Bahnen.“ Nach den hinterlaſſenen Papieren eines Geſtorbenen.
Von A. Bitter. „Das Jubiläum des Zofinger Studentenvereins.“ Von M.

„Leſefrüchte.“ (Appius Claudius. — Jugendbibliothek. — Engliſche Gaſthöfe.)

Manabonnirt auf die„Alpenroſen“bei allen Poſtbureaux und Buch—
handlungen, ſowie direkt bei der Unterzeichneten.

Alle 14 Tage eine Lieferung von 2—29e Bogen Textderbeliebteſten
Schriftſteller, ſowie zwei Original⸗Illuſtratilonen. Preis per halbes Jahr Fr. 4

Zu zahlreichen Beſtellungen empfiehlt ſich

Die Haller'ſche Verlagshandlun
in Bern.



 


